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Der Kom«

Polen und die Tfchechofloivakei.
Wenn zwischen den Polen und Tsrhechen eine Spannung besteht, die

bald schroffer hervortritt, bald durch taktische Erwägungen zugedeckt
wird, so hat das seine tieferen Gründe. Der Grenzstreit, der im

Iahre 1920 beinahe zu einer militärisrhen Auseinandersetzung zwischen
den »slawisrhen Brüdern« geführt hätte, und die Minderheiten-

frage, die sowohl im Tesrhener Schlesien wie in Karpathenruhland
mancherlei Konfliktsstvffe birgt, sind nur als äussere Erscheinungen eines

tiefer liegenden Gegensatzes zu werten· Dieser Gegensatz ist in dein

geschichtlichen Werdegang der beiden Nationen ebenso begründet wie

in der gegenwärtigen Stellung, die ihre Staaten im Kräftespiel der

europäisrhen Mächte einnehmen. Polen hat als Staat wie als Volk

eine Geschichte gehabt. Es ist schon vor Jahrhunderten einmal

eine Grohmacht gewesen, deren Herrscher es unternehmen konnten, nach
der politischen Führung in den Niesenweiten des vsteuropäischenNaumes

zu streben. Es hat sich, »sokläglichauch der Staat im Zeitalter des

Absolutisnius zugrunde ging, einen Staatsgedanken geschaffen,
der stark und lebendig genug war-, um im Bewusstsein des Volkes die

Zeiten der Staatenlosigkeit zu uberdauern. Der Staatsgedanke des

tsrhekhischen Volkes aber geht auf eine — Urkunde zurück. die sich
als Fälschung herausgestellt hat. Das geschichtliche Denken des

tscherhischenVolkes klammert sich an nichts anderes als an einen Rechts-

begriff ohne Inhalt und an die Gestalt eines Mannes, dessen Bekenner-

mut überdunkelt wurde von einem blindwütenden Haß. Solche Unter-

schiede in den Grundlagen des historischenDenkens prägen sich als

gestaltende oder niederreißendeKräfte tiefer in die Volksseele ein, als

es die Geschichtswissenschafteines beendeten Zeitalters einzusehen
vermochte. «

,

Polen ist ein Staat und ein Volk, das in seinen Zielen
ausgreifender, Vielseitiger und selbständiger sein
kann als der tschechischeStaat und das tschechischeVolk, die beide auf
der Fiktion von der natürlichenEinheit mit dem Slowakentum auf-
gebaut sind. Erinnert man sich»an die Geschichte der Staat-

werdiing beider Nationen wahrend des letzten und in den beiden

ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts, so wird man»inancheverwandte

Züge in der Ideologie der um die Eigenstaatlichkeitkampfenden Gruppen
feststellen können. In beiden·Volkern ist das westlich-demo-
kratisrhe Denken in« eine feste, Itarreuiid immer konsequent
deutschfeindliche Form geprägt worden. In beiden Volkern haben sich
die Berfechter dieser Doktrin in der sklavischen»Ausrichtungihres

politischen Denkens nach dein Ideengehalt der franzosischenNevoliition

vollkommen geglichen. Aber diese Gleichheit der politischen Denkart

hat keine politische Gemeinschaft im Handeln hervor-

rufen können; und überdies ist die westlich-demokratischeDenkart

hier und dort in sehr verschiedener Stärke durchgebildetund fortgefiihrt
iworden. Bei den Tschechen hat sie durch »die,,Demokratie«
Th. G. Masaryks ihre ,,philosophischeWeihe«erhalten. Bei den

Polen ist sie in der Hauptsache eine taktische Gewohnheit

geblieben, die sich in ihren Anhängern allerdings so nachhaltig festgesetzt
hat. daf- diese nicht inehr von ihr loskommen können.

Der wesentliche Unterschied zwischen dem poli-
tischen Denken der Polen nnd deni der Tsrhechen
aber liegt darin, dass neben dieser westlerischen
eine andere Entwicklungslinie einherging, die bei

den Tsrhechen allmählich im Sande verlief. sich bei den Polen
aber als staatsschaffeiideund serhaltende Kraft durchgesth hat. Der

westlichen trat bei beiden Völkern eine .».östlirhe Orientie-

rung« entgegen. Bei den Tsrhechen war diese Ostorientierung durch

die Aufnahme a l l s l a w i s ch e r I d e e n charakterisiert Prag ist seit
der Mitte des vorigen Jahrhunderts neben Nioskau das Hauptzentrnin

des romantischen und des känipferischen Panslawismus gewesen. Bei
den Polen haben»dieallslawischen Ideen niemals in demselben Aus-
mahe FussIfassen konnen.·Beiihnen hat die Tradition des jahrhunderte-
langenRampfesum die ,zhistorischen-Ostmarken« des altpolnischen
Reiches die slawisrhe Verbrüderungsidee daran«gehindert. ein politisch
bestunmenderFaktor zu werden. Und selbst die Kreise in Polen, die
mit dieser Idee sumpathisierten,haben das kaum jemals aus innerster
Uberzeuguiig,«alsvielmehr deshalb getan, weil sie darin eine taktische
Notwendigkeitglaubten sehen zu müssen. Es ist- bezeichnend, dasz die

tscherhischenPanslawisten als Vertreter der ,,östlirhen Orientierung«

gegen die patentierten Verfechter der westlichen Demokratie, also die

Kreiseum Benesrh und Niasaryh standen. während die panslawistisrhen
Ideen in Polen gerade in den typisrh westlich-demokratischen Kreisen
um Dmowski ihre Besurworter fanden. B ei d en Tschcchen war

der allsla»wische Gedanke der wesentliche Inhalt
der ,·,0st»orie.ntierung«,bei den Polen ist er nur eine

Var·ia»tion im Programm der westlich orientierten

Politiker gewesen. Als mit dem Untergang des Zarenreiches
der Panslawismus»seine Grundlage verlor, schied für den tschechischen

taat auch die Nioglichkeit einer ,,0storientierung« aus. Auf polnischer
Seite aber, wo der Panslawismus nur das Beiwerk nationaldemokra·

tischer Taktiker war, wurde die »Ostorientierung«gerade durch den

Zusammenbruch des alten Russlands zum Siege geführt.

LJU«Pragmuszte Kramarsch, ein Gegner der Masargkschen ,,Demo-
kratie , in den Hintergrund treten. Auf polnischer Seite aber konnte

zur selbenZeit Pilsudski. ebenfalls als Gegner der westlichen Orientie-

rung, seinen politischen Bormarsch beginnen. F ü r d i e V e r w i r k -

lichiing von Gedanken und Absichten,' wie Pilsudski
sie in Polen verfolgt, ist in der Tscherhei weder die

praktische Möglichkeit noch die psychologische Vor-
a u s s e tz n n g g e g e b e n. Die Tschechen sind als ausgesprochene
westliche Demokraten zum Staatsvolk geworden. Bei den Polen hat
sich diese Orientierung, wenn man sie auch aus der Geschichte der

polnischen Staatswerdung nicht wegdenken iind wegdiskutieren kann,
lediglich als eine ideologische und taktische Hilfsstellung erwiesen,
während die eigentliche Wucht staatsbildenden Wollens bei d e n Kreisen
lag, die schon in der Zeit des Kampfes um die äussere Freiheit in einem

unversöhnlirhen Gegensatz zu eben dieser fremden, westlerischen Ein-

stellung standen. Es ist kein Zufall, dass Benesch. einer der cMänner

westlicl)-demokratischer Herkunft, denen der tscherhisrhe Staat sein Dasein
verdankt. norh heute in Prag das Aufjenministerium leitet und als der

einzige mögliche Nachfolger Absatka .,des Schöpfers der tscherhischen
Demokratie«, gilt, während D m o w sk i, der führende Geist der

polnischen Nationaldemokraten, in der kurzen Zeit, die er das VZarsrhauer
Auszenamt zu führen versuchte, in recht unrühmlicher Weise versagt hat.
Die Geistesrichtung, die Dmowski in Polen verkörpert, hat als Trägerin
einer polnischen Aufzenpolitik im wesentlichen Schiffbruch erlitten, und

sie ist auch in der Innenpolitik Polens in eine zur Zeit wohl noch

starke, auf die Dauer aber wohl kaum haltbare Defensivstellung zurück-
gedrängt worden. In der Tschechei ist diese Geisteshaltung noch heute
in unverminderter Stärke sowohl innen- wie außenpolitischdie malz-
gebende und — nach tschechischer Auffassung — auch die allein mögliche
Form. Masaruk und Pilsudski sind Männer. die

kaum eine innere Beziehung zueinander besitzen.
nnd Benesch und Beck stehen nicht nur als Leiter der

Aiiheiipolitik ihrer Staaten, sondern auch als

Träger politischer Weltanschauungeii in einem

wesentlichen Gegensatz zueinander-.



Wirst man einen Blick auf die Sprachen- und Völker-

karte Europas, dann wird man verstehen, woher dieser Gegensatz
kommt und wie er sich auswirken musz. Beide Staaten verdanken wohl
dem Versailler Geist die Gestalt, in der sie heute bestehen, und beide
Völker haben nach Möglichkeit auf Kosten des deutschen Volkes Rutzen
aus der Vergiftung der europäischen Atmosphäre durch die Versailler
Denkart gezogen. Aber Polen hat die Möglichkeit, noch andere Wege
zu gehen, als die, die ihm Frankreich diktiert. Die Tschechei jedoch ist
auf Gedeih und Verderb mit dem System, das in den Pariser Vororteii
aufgerichtet wurde, verbunden. Polen ist heute soweit, dafz es eine

eigene Politik machen kann, und es hat in dem Kreis um Pilsudski die

geistigen Voraussetzungen dazu, eine solche Politik zu betreiben. Die

Tschechei ist weder das eine»noch hat sie das andere. Der Staat

Pilsudskis kann es sich leisten, nachdem er seine Beziehungen zu Deutsch-
land ,,normalisiert«hat, eine politische Aktivität im Baltikum oder im
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Donauraum auf eigene Faust zu entfalten· Der Staat Majorng leitet.
obwohl seine Beziehungen zu Deutschland immer »normal« gewesen
sind, die Kraft seiner Faust von der Stärke des französischenBeistandes
ab. Das Polen des Marschalls ist eine Macht, die
von sich weisz, dasz sie auch neben einem starken
Deutschland zu bestehen vermag. Die Tschechei des

Philosophieprofessors ist eine Demokratie, die
auf der llusion von der Ewigkeit der deutschen
S ch w ä ch e a u f g e b a u t i st. In Polen leben 2»0Millionen Menschen
polnischen Stammes, die es kaum nötig haben, die zersprengende Kraft
der 12 Millionen Richtpolen zu fürchten. In der Tschechei sind unter
den die Mehrheit bildenden Fremdoölkern die Deutschen trotz ihrer
Rechtlosigkeit das wirtschaftliche und kulturelle Rückgrat des Staates.
Polen hat eine Zukunft. Bei der Tschechei ist das

durchaus noch nichtsicher. Dr.Kredel.

Bemerkungen zur polnifchen Verfassungsgeschichte
Seit Zuli d. Z. erscheint die ehemalige »Zeitschrift fiir Ostrecht«

unter neuer Redaktion und mit neuen Mitarbeitern als »Z e i t s c·hr i ft
fiir osteuropäisches Recht«. Von den grofzen wissenschaft-
lichen Zeitschriften, die sich mit Ostfragen«befassen, hat es bei dieser
am längsten gedauert, bis sie sich den neuen politischen Verhältnissen
angepafzt hatte. Zu den Neuerungen, die in diesen Zeitschriften als
Folge der deutsch-polnischen Annäherung eingeführt worden sind, gehört
es auch, dafz darin polnische Wissenschaftler zu Wort kommen. So

sind in der Zeitschrift »Osteuropa« Prof. Z i e l i n s ki und Prof. Li-
pinski als Mitarbeiter vertreten. Es ist zu begrüszemwenn polnische
Gelehrte Gelegenheit haben, ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse und
Ansichten einem deutschen Leserkreise zu unterbreiten: und es ilt
zu wünschen,dafz hierbei der wissenschaftliche Rahmen nicht zugunsten
der politischen Propaganda gesprengt wird.

«

In der ,,Zeitschrift«fiir osteuropäisches Recht« (Hest«1) ist eine
Arbeit von Prof. Zygmunt «Tgbicl)owski-Warschau erschienen.
der die Entwicklung der polnischen Verfassung behandelt Es ist
interessant, in diesem Artikel den Weg des modernen verfassungs-
rechtlichen Denkens der Polen zu verfolgen: Die Verfassung voin

Z. Mai 1791, die Staatsgrundgesetze der polnischen Republik, nämlich
die Verordnung vom 22. Rovember 1918, die provisorische oder sog.
Kleine Verfassung vom 20. Februar 1919, die Verfassung vom 17. März
1921, die Verfassungsnovellen des Pilsudski-Regimes und schlieleich die
am 26. Zanuar 1934 angenommenen Verfassungsthesens Der deutsche
Leser wird freilich erstaunt sein, in einem Aufsatz wie dem vor-

liegenden eine Reihe beliebter Thesen der polnischen politischen Pro-
paganda — wenn z. T. auch nur nebenbei angedeutet — wiederzufinden.

Schon die erste Zeile macht stutzig. Der Aufsatz beginnt mit

den«Worten:»Der polnische Rationalstaat . .« Ein
wenig Geschichtskenntnisund ein Blick in die Tabellen der polnischen
Volkszahlungen genügen,um zu erkennen, dafz der ,,Rationalstaat Polen«
das politische Traumbild mancher Kreise. aber weder eine historische
noch eine gegenwärtige Tatsache ist. Es ist nicht gut, eine Abhandlung
mit einer Unwahrheit zu beginnen. Das kann den Leser nur mifzsI
trauisch machen.

,

Weiter: Eghichowski feiert die V e r f a s s u n a

Z. M a i 1 7 9 1 in pathetischen Worten als ..d i e e r st e

schriebene Verfassung in Europa«, die »nicht nur ein

Vom

Gesetzbuch iiber die Verfassung des Staates und die Rechtsstellung
seiner Angehörigen"war, sondern auch ein auf tiefster sitt-
licher Grundlage aufgebautes Regierungs-
programm. ein politischer Katechismus seiner Beamten und
Bürger, ein Leitfaden des Verfassungs- und Verwaltungsrechtes. der
staatlichen und bürgerlichen Ethik, der politischen und sittlichen Weis-
heit«. Wir glauben nun nicht, dafz es zu den wesentlichen Vorzügen
einer Verfassung gehört. dafz sie geschrieben ist. Wichtiger ist
es doch wohl, dasz bestimmte anerkennenswerte Grundsätze (die man

ja zweckmäßigerweiseauch in mehr oder weniger feierlicher Form
schriftlich festlegen kann) das Handeln der Massen und die Struktiir
eines Staatswesens bestimmen. Es hat jedenfalls gut regierte
Staaten ohne Verfassungsurkunde gegeben (man denke an Englandl).
Aber es lassen sich weit mehr schlecht regierte Staaten mit einer
solchen Urkunde nennen. Was nun die Verfassung von 1791 anlangt,
so ist es in Polen zwar üblich, die Höhe der darin niedergelegten
Grundsätze und die Tiefe ihrer sittlichen »Weisheiten« zu rühmen.
Aber man sollte dabei doch nicht übersehen. dafz diese Ver-
fasslunsg niemals Gelegejnsheth gehabt hat-, in der
Praxis des politischen Lebens ihren Bewährungs-
nachweis zu erbringen. Wenn man — auf Grund zeit-
genössischerQuellen —- den jahrelangen unschönenZank und den selbst-
siichtig-ständischenInteressenstreit um jeden einzelnen Satz der Mai-
Verfassung bedenkt, dann kann man schwer glauben. dafz die in ihr
ausgesprochenen Ideale so leicht und so bald den Weg vom Papier
in die Politik gefunden hätten. Vielmehr hat es gerade die Tatsache,
dafz Polen kurz, nachdem ..es sich seine Verfassung gegeben« hatte.
als Staat von der europäischen Landkarte verschwand, erst ermöglicht,
dasz sich in der polnischen Offentlichkeit ein förmlicher Kult mit dieser
als Gesetz niemals lebendig gewordenen Urkunde zu entwickeln
vermochte.

An anderer Stelle spricht Eybichowski iiber die Wieder-
aiifrichtung des polnischen Staates während des Krieges

ge-

und in der Zeit des deutschen Zusammenbruchs. Er sagt dau. a».:
»Weder der Regentschaftsr-at, noch der Staatsrat (die
beide als provisorische Einrichtungen von den Mittelmächten geschaffen
worden waren) iibten höchste Staatsgewalt aus; beide waren ab-

hängige Organe auf dem Gebiet, das die Zentralmächte nach
der Verdrängung der Russen besetzt hatten . . . Der Re«ge»ntschafts-
rat löste sich auf, und Joseph Pilsudski begann seine Tatigkeit»als

Haupt eines Staates, der dank der Berdrängung der Besatzungsmachte
seine Unabhängigkeit wiedererlangt hatte und demgemäfz nach eigenem
Willen sich einrichten konnte. Die tiberweisungder Staatsgewalt an

Pilsudski hatte nur politische, nicht aber rechtliche Bedeutung,
da der Regentschaftsrat als Inhaber .delegierter
Gewalt rechtlich nicht befugt war» seine Kompe-
tenzen weiter zu überweisen . .. Die Staatsgewalt Pils-
Pilsudskis hatte ihre Quelle in dem Willen der politischenNation, die

ihn als Staatschef anerkannte. Die Unabhängigkeit Ptolens
war nicht ein Werk der siegreichen Grofzmachte,
sondern eine Schöpfung der polnischen Ratio»n, die

nach eigenem Willen sich staatlich organisierte . .

».
Die verbundeten

Mächte konnten durch ihren siegreichen Kampf höchstensdie »Vor-
aussetzung fiir die Wiedergeburt Polens schaffen und.seine Unabhangig-
keit anerkennen, nicht aber ins Leben rufen, da die dem Staate zu-

stehende höchste Gewalt nicht delegiert sein kann; delegierte Gewalt
kann nicht höchste Geivalt sein.«

Hier werden offensichtlich politische und juristische Momente durch-
einandergemengt. Es wird der Versuch gemacht, politische Tatsachen
iiber einen juristischen Leisten zu schlagen und zu entwerten. Es scheint
hier eine gewisse mißverstandene nationale Empfindlichkeit mitzuspielen,
wenn Tubichowski sich so sehr gegen die Annahme wehrt, dasz Pil-
sudski formell die Staatsgewalt von einer Institution in Empfang ge-
nommen hat, die ihr Dasein der deutschen Initiative verdankt. Das
Verdienst des Marschalls um Polen wird durch juristische Konstruktionen
weder kleiner noch gröszer. Wohl aber kann durch sie die Bedeu-
tung der vonDeutschland mitten im Kriege getroffe-
nen staatsorganisatorischen Mafznahmen herab-
gesetzt werden. Eybichowski möchte den Eindruck erwecken, als
seien die staatsrechtlichen Vorgänge, die mit der Proklamation der
verbiindeten Monarchen vom 5. Rovember 1916 beaannen und mit
der Ahdankung des Regentschaftsrates endeten, verfassungsgeschichtlich
ohne Belang. Und er lenkt, um diesen Eindruck hervsorzurufen, die

Aufmerksamkeit ausschließlichauf die juristische Streitfrage der dele-
gierten Gewalt.

«

Wir sind in Deutschland nicht so naiv, uns auf die Proklamation
vom 5. Rooember 1916 allzuviel einzubilden. Wir haben die Folgen.
die erwartet wurden, aber nicht eintraten. und die anderen Folgen, die
eintraten. ohne erwartet zu werden. kennen gelernt. Wir glauben auch
nicht, dafz im Leben der Völker die politische Handlung des einen ein
Recht darauf gibt, von dem anderen Dankbarkeit zu verlangen. Wir
sind aber der Meinung, und es gibt Männer in Polen. die auch dieser
Auffassung sind, dasz die Gräber von mehreren hunderttausenddeutschen
Soldaten in polnischer Erde eine gewisse Verpflichtung hinsichtlich
der Behandlung der deutsch-polnischen Beziehungen in der unoliickseligen
Zeit des Krieges und des liberganges bedeuten. Die deutschen Soldaten
sind nicht gefallen, um Polen zu befreien und einen polnischen Staat zu
errichten. Das konnte kein Mensch von ihnen verlangen. Aber aiif
ihrem Tode beruht nichtsdestoweniger die polnische Freiheit und der

polnische Staat. An dieser Tatsache gemessen, mufz es höchstnebensächlich
erscheinen, ob die dem Staate zustehende höchste Gewalt delegiert sein
kann oder nicht.

Von der ersten Verfassung, d. h. der Verordnung vom

22. Rovember 1918,«durch die Pilsudski »als einstweiliges Staatshaupt
die höchste repräsentativeGewalt der polnischen Republik« übernahm.
sagt Tybichowski, dafz man, »gestiitztauf die Terminologie des
Faschismus und des Rationalsozialismus«, von ihr feststellen
könne. dafz sie »auf dem Führerprinzip aufgebaut«
w a r. Das trifft nicht zu. Tatsache ist nur, dafz Pilsudski der Fii h r e r

war, aber er war es aus politischer Notwendigkeit, nicht
a u s P r i n z i p. Es hat damals, wie aus der Verordnung selber hervor-
geht, nicht in seiner Absicht gelegen, die Verfassung des polnischen
Staates auf dem Führerprinzip auszubauen. Er wollte »die höchste
repräsentative Gewalt« nur bis zum Zusammentritt des gesetzgebenden

·



Landtages ausüben. Und auch die ganze mühseligeArbeit an der V e r»-
fassungsreform, die die polnischen Regierungen seit dem Mai-

umfturz von 1926 betreiben, läfzt zwar die Absicht einer Beschränkung
der parlamentarischen Parteimifzbräuche,nicht aber die Absicht erkennen,
eine straff nach dem sührerprinzip ausgerichtete Verfassung zu schaffen.
Der Marschall will parlamentarisch regieren; deshalb will er das Volk

erst zu einem gesunden und von den Besten der Rativn getragenen
Parlamentarismus erziehen. Er ist auf der Suche nach einer neuen svrm
demokratischer Ordnung. Dafj diese sorm noch nicht gefunden ist,.zeigen
die Verfassungsthesen, die zwar am 26. Januar d.J. durch ein ge-

lungenes überrumpelungsnianöver der Regierungspartei im Sejm zur

Annahme gelangten, bisher aber wegen verschiedener Eiiiivände des

Marschalls noch nicht dem Senat zur Bestätigung vorgelegt
worden sind.
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Eybichowski hat vielleicht recht, wenn er in seinem Aufsatz auf
die ideelle Verwandtschaft der neuen Verfassungsthesen mit der Ver-

fassung von 1791 hinweist. »Der Grundton der neuen Vorschriften«,
schreibt er hierüber, »erinnert an die in Polen fo gefeierte Verfassung
von 1791. Der Entwurf will nicht nur eine rechtliche Kodifikation sein,
sondern auch ein moralisches und politisches Gesetzbuch, getreu der

Gedankenrichtung, die die Abtrennung des Rechtes von der Sittlich-
keit verwirft.« Wenn das so ift, dann kann man — im Interesse
Polens — nur hoffen, dafz die Verfassungsangelegenheit nicht wieder

so kläglich wie am Ausgange des 18. Jahrhunderts verläuft und
dafj die Verfassung, an deren Entwurf nun schon seit acht Jahren
gearbeitet wird, nicht wieder— wie damals — ein Dokument bleibt,
das lediglich dazu taugt, kommenden Geschlechtern als Anregung zu
einer pathetischen Propaganda zu dienen. —l.

Unhaltbare Zustände im Memelgebiet
Der Beginn des Prozesses gegen eine grofze Anzahl von

Mitgliedern der beiden aufgelösten memellandisrhen Parteien ist end-

gültig auf den 14. D e z e m v e r festgesetzt worden. Der Prozefz wir-d
mit der Verlesung der 528 Druckseiien umfassenden Anklageschrift und
der Feststellung der Personalien der 126 Angeklagten beginnen. Dann
werden die Beweisaufnahme und die eigentliche Verhandlung bis
Mitte J a n u a r v e rt a g t. Litauen wartet also den Ausgang der

Saarabstimmung ab, in der Hoffnung, dann im Trüben fischen zu
können. Auf Grund der Anklagefchrift werden 296 Belastungszeugen
geladen. Auf Verlangen der Angeklagten werden weiiere 142 Zeugen
an dem Prozes- teilnehmen. Zusammen mit den Sachverständigen und

Dolmetfchern werden insgesamt etwa 650 Personen an dem

Prozefz beteiligt fein. Die V·erhansdlung»·findetim Justiz-
ministerium in Kauen vor dem Kriegsgericht statt. sur den Prozefz hatte
der Hauptangeklagte Dr. Reumann u.a. auch den Stellvertreter des

8.ührers, Rudolf Heh, Reichsminister Dr. Goeb b els, den Ober-

präsidenten Erich Koch und P·rvf. Oberländer als Entlastungs-
zeugen benannt, die iiber das Richtbestehenvon Verbindungen zwischen
der RSDAP. und den aufgcloften deutschen Parteien des Memel-

gebietes ausfagen sollten. Das» litauische Kriegsgericht hat die Ver-

nehmung diefer und auch noch einer ganzen Reihe anderer Entlastungs-
zeugen abgelehnt, — »weil sie doch nur zugunsten der Angeklagten
aussagen wiirden«.

F

Aus litauifchen Kreisen des Memelgebiets verlautet, dafz der
Gouverneur die Absicht habe, in nächster Zeit den ni e m e l l ä n d isch e n

Landtag einzuberufen. Auf· Anordnung des Gouverneurs

werden auch die litauifchen Abgeordneten diesmal an der Sitzung
teilnehmen. Man will das Manover, das man mit der künstlichherbei-
geführten Beschlufkunfähigkeitdes Landtages schonzweimalgemacht hat,
anscheinend nicht wiederholen, Dem unmoglichenAceisggs soll Jetzt
auch, wie es heifzt, von feinen eigenen Leuten»das Miszs
trauen ausgesprochen werden. Das»soll zwar nicht geschehen,
um einen Mann des Vertrauens der Bevölkerung zum Präsidenten
zu ernennen, sondern um einen noch fanatischeren Litauer
auf diesen Posten zu bringen. Es sind bereits verschiedene
Ramen genannt worden, und zwar der fRame eines litauifchen obersten
und der des Schützenfiihrers. Danach sieht es so aus, als ob man die

Absicht hat, im Memelgebiet eine vollkommene Militär-

diktaturzu errichten.
. .

Durch die bisherige »Regierungstatigkeit« des illegalen Direk-

tvriums Reings find auch die litauischen Kreise im Memel-

gebiet sehr enttäuscht worden. Sie find deshalb «nochmehr als die

Ytlemeldeutschen in Opposition gegendasjetzige Direk-
torium übergegangen und erklaren, dafz das Direktorium bisher
nichts geleistet, dagegen» das» -Me.melgebiet ins

Unglück gestürzt habe. Das DirektoriumReisggs habe nur ver-

standen, Beamte zu entlassen bzw. zahlreiche Lehrerverfetzungenvor-

immme was rund 100000 Lit kostete. Von feinen Versprechungen
aber ist nicht eine erfüllt worden.

F

Die Denkschrift, die der bekannte englische Rechtsanwalt Sir
Alexander Lawrence vor einiger Zeit der Offentlichkeit übergeben
und sin der er die Litauer des fortgesetzten Rechtsbruchs im Memel-

gebiet OUgSkIOgt bat- ist den Herren in Kauen besonders peinlich
gewesen. die suchendie Wirkung dieser Denkschrift dadurch abzu-
fchwächen,dass sie uber ihren Verfasser allerlei Lügen
verbreiten. So behaupten sie u. a., dass Lawrence gar kein echter
Engländer sei, sondern aus. dem Memelland stamme·und lediglich die

englische Staatsallgebdkjgkeltbesitze, im übrigen aber in Konigsberg
wohne. Daran ist naturlich kein wahres Wort. Lawrence ist
ein echterer Englander als mancher, der heute in Litauen eine grofze
Rolle spielt, ein Litauer ift. Er entstammteiner alten und angesehenen
englischen Familie. Er wurde 1874 in London geboren. Sein Onkel,
Lord Lawrence, war Vizekönig von Indien dein Großvater, Sir

Hean Lawrence, fand 1857 auf dem Schlachtfelde den Eod. Einer

feiner Vettern, Sir Herbert Lawrence, war 1918 Stabschef der

hkitjfchgn Armee un der Westfront. Lawrence selbst, der nicht nur

Rechtsanwalt, sondern auch Richter der Grafschaft Sommersetistilwar

während des Krieges und in der ersten Rachkriegszeit englischer
Staatsanwalt und Vertreter des britifchen Schatzamtes beim Ge-

mischten deutsch-englischen Schiedsgericht Vor einiger Zeit wurde er

in Anerkennung feiner juristischen Fähigkeiten, die von litauischer Seite
bezweifelt werden, zum Ehrenmitglied der anierikanifchen Anwaltfchaft
ernannt. Die »findigen Köpfe« in Kauen scheinen auf den aus-

gefallenen Gedanken, das Angelsarhfentum des ihnen unbequemen
Mannes in Zweifel zu ziehen, durch die Tatsache gekommen zu sein,
dafz es auch im Memelgebiet Familien gibt, die Lorenz oder auch
Lawrenz heifzen. -— Lawrence wird als Beobachter am Prozefz gegen
die deutschen Memelländer teilnehmen.

·'

E

Die Schulreform des illegalen Direktoriums Reisgys sieht u· a. vor,

dass die Schulleiter bis zum l. Rovember feststellen müssen, wieviel

Schulkinder mit ihren Eltern zu Hause litauisch sprechen. Auf Grund

dieser Erhebuiigen soll dann durch die Schulräte und das Direktvrium
die Abstammung der Kinder und die Unterrichtssprache in den Schulen
festgesetzt werden. Das Ergebnis diefer Zählung soll für die Schul-
politik des Direktoriums Reings geradezu katastrophal ausgefallen sein.
liber 80 Prozent der Eltern haben die deutsche
Sprache als ihre Umgangssprache mit den Kindern

angegeben. Was die Litauer aber am meisten überrascht hat, ist
die Tatsache, dafz selbst zahlreiche Eltern, die nachweislich zu Hause
litauisrh sprechen, sich ebenfalls als deutschsprechend in die Listen ein-

tragen liefzen. Auf Grund dieses Ergebnisses kann auch
nicht in einer einzigen memelländischen Schule die

Unterrichtssprache umgewandelt werden. Die litauische
Presse nimmt zunächst zu diesem Ergebnis nur indirekt Stellung und

glaubt sich dadurch aus .der Angelegenheit ziehen zu müssen,dafz sie die

Behauptung aufstellt, die Riederlage sei auf eine »durch Hintermänner
betriebene Agitation« der Lehrerfchaft zurückzuführen.Man kann daher
gespannt sein. wie sich nunmehr die neuernannten Schulräte und das
Direktorium Reisggs, von denen nach der Schulverordnung die end-
gültige Entscheidung über die Abstammung der Schulkinder und die

Unterrichtssprache abhängt, zu diesem Ergebnis stellen werden.
«

s-

Kürzlich wurde der Landwirt H u n d s d ö rf e r in Eorallifchken
verhaftet, weil er in seinem Garten drei Zentner Sprengftoff
zum Stubbenroden vergraben hatte. Das Vorhandensein des »staats-
gefährlichen·· Materials war den litauisthen Behörden natürlich ebenso
bekannt wie feine Zweckbestimmung Die gegen Hundsdörfer geplante
Anklage schien also von vornherein auf schwachen düfzen zu stehen, denn

schließlichkann man Stubben nicht mit Schnupftabak roden. Die tüch-
tigen Behörden suchten also, nachdem sie den »Schuldigen« nun schon
einmal verhaftet hatten, nach weiteren »Belastungsmaterial«; und sie
fanden es auch in Gestalt eines aus Ziegelfteinen ausge-
le g t e n H a k e n k r e u z e s in Hundsdörfers Garten. Hakeiikreuz
allein ist schon gefährlich. Hakenkreuz in Verbindung mit Sprengftoff
aber ist eine akute Gefahr fiir die Nachkommen Vytautas des Groszen
übrigens merkwürdig, dafz das Hakenkreu so gefährlich istl Denn auch
die litauische Regierungspartei führt diesesZeichen als Emblem auf
ihren Bahnen; und u. a. ist das Hakenkreuz als Kennzeichen auch aus
den Cragflächen der lettischen Kriegsflugzeuge zu sehen.

I-

ön der Pariser »Räpu b l i q u e« stellte der bekannte Publizist
Robert E ti e n n e fest, dass die Staatskanzleien von Paris, London

und Rom durch den Bericht des englischen Rechtsanwalts Sir Alexander
Lawrence auf die unhaltbaren Zustände im ·Memelgebietaufmerksam
gemacht worden seien. Sie hätten sich endlich dazu entschlossen, die

Augen gegenüber den Ereignissen in Memel zu offnen. Das Blatt

schildert weiter die verzweifelte Stimmung der memel-

ländifchen Bevölkerung, die »sichvon den Garanten des
Memelabkommens im Stich gelassen fuhlten und erklärten, dgszdie

Memelfrage eines der »drohendst·en Pulverfasser
Europas« sei. Zu der Vorgeschichte des Memel-

raubes heiszt es in dem Aussatz»Etiennes: » ·

»Das Memelland wurde zunachst von einem f r a nz o s i f ch e n

0 b e r k o m m i ff a r verwaltet. Dieser war Beauftragter der ver-

Spendet fär die Winterhilfei
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bundeten Mächte,denen der Bertrag von Bersailles die Rechte der
Oberherrschaftübertragen hatte. Bsährend man sich noch darüber
unterhielt, was mit dem-Gebietgeschehen sollte, setzten 2000 litau-
is«cheSoldaten, in Jivil verkleidet, eines schönen Tages
»einen Aufstandder Bevölkerung« in Szene. Die französischen Jäger
mufztendie weisze Fahne hissen und das Land räumen. Die Re-
gierung in Kauen.proklamierte,ohne eine Miene zu verziehen, dasz
das Memelgebietsich »in unwiderstehlicher Begeisteruug« Litauen an-

geschlossenhatte. Sie verzeichnete ganz verdutzt die Riederholung der
franzosischen Fahne. Vergebens forderte die Botschafter-—
k o n f e r e n z gemäsz dem dringenden Wunsch der memelländischen

-

cBkevölkernngeine B o l k s a b st i m m u n g. Obgleich Litauen bei

seinen Gottern »schwor,dasz eine Abstimmung einen überwältigenden
Sieg bringenwurde, zog es doch vor, den Beweis nicht zu versuchen.«

Wie die Stimmung der memelländischenBevölkerung wirklich war,
hatte kurz zuvor oeine Bolksbefragung über die Unter-
richtssprache in den Schulen ergeben, und zwar wählten 90 Pro-
zent der Eltern die deutsche Schule für ihre Kinder, obwohl die Hälfte
das Litauische als»Muttersprache angegeben hatten. Die Pariser
»Röpublique« erklärt unumwunden, dasz die Einführung des nun schon
acht»Jahre dauernden Kriegszustandes im Memel-
gebiet eine Verletzung der im autonomen Statut verankerten demo-
kratischen Freiheit darstelle. Die litauische Regierung habe versucht,
die kulturellen Unterschiede zwischen Grofz-
litauen und dem Memelgebiet durch eine Rivel-
l i e r u n g n a ch u n t e n , nämlich durch eine Litauisierung, a u s -

zugleichen. Ju diesem Jweck seien hinterlistige Schläge
geg en das Statut des Memelgebietes geführt worden. ön einigen
Jahren seien vier Landtage aufgelöst worden, und zwar pon solchen
Präsidenten des memelländischenDirektoriums, die dazu nicht das Recht
hatten, da sie in ihren Ämtern nicht durch eine Abstimmung des Land-
tages bestätigtworden waren. wie das Statut es fordert. D i e

Borwiirfe, die die Litauer der nationalsozia-
listischen Bewegung machen, dienen, wie das Pariser
Blatt ausdrücklich feststellt, lediglich als Borwand, um

die Autonomie des Memelgebietes beseitigen zu
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k d·n n e n. Diesen Feststellungen des französischenBlattes braucht kaum
noch etwas hinzugefügt zu werden. Die Pariser ,,R6publique« hat die
litauischen Machenschaften im Memelgebiet jedenfalls grundlegend durch-
schaut.

se

Das illegale Direktorium Reisggs hat gegen se ch s in e m e l -

ländische sörster wegen Jugehörigkeit zu »staats-
feindlichen Organisationen« und Richtbeherr-
schung der litauischen Sprache das Disziplinarver-
f a h r e n e i n g e l e i t et und sie vom Dienst suspendiert. An ihrer
Stelle sind Leute aus dem g r o fz l it a u i s ch e n Lager eingestellt
worden. Die deutschen Forstbeamten sind Kurt St i e l o w aus

Sschäferei, Otto L a n«ge aus Bejahden, Alwin W o e l d e n k e aus

szgarten, August K ö n i g aus Augsgirren, Friedrich M a r t i n aus

Rausseden und Max P a tz aus Wolfspasz.
ok.

« Ein Ausländer hatte vor einiger Zeit einmal ein Mitglied del·

litauischenRegierung sdarauf aufmerksam gemacht, dasz die terroristische
Politik im Memelgebiet dazu führen werde, dasz Deutschland und viel-

leicht auch andere Staaten Litauen keine landwirtschaftlichen Erzeug-
nisse, u. a.«auchkeine Schweine, mehr abnehmen werden. Und er hat
von deni Litauer darauf die sozusagen selbstbewufzte Antwort erhalten:
»Dann werden wir eben dreimal am Tage Schweine-
fleisch»fressen.·· So weit ist es wohl noch nicht. Aber bei den
Gänsen fangt es schon an. Durch einen Beschlufz des Ministerkabinetts
werden alle litauischen Staatsbeamten und alle Ange-
stellten bei den Selbstverwaltungen und halbstaatlichen Unternehmungen
Litauens verpflichtet, eine ihrem Einkommen ent-

sprechende Anzahl von Gänsen zu verzehren. Und
zwar je eine-Gans auf100 Litl Auf diese Weise hofft man,
für 200 000 Gänse Absatz zu schaffen. Rach den statistischen Angaben
soll aber der Gesamtbestand an schlachtkeifen Gänsen
in diesem Jahr l 300 000 Stück betragen,. so dasz auch diese
Mafznahnie nur unwesentliche Abhilfe schafft. Zu bemerken ist noch,
dasz die Gänse den Beamten zum üblichen Marktpreis verabfolgt
werden sollen.

Der Wahlkampf in Danzig.
In Danzig ist der Wahlkampf für die Kreistagss nnd Gemeinde-

wahlen in den Kreisen Grofzes Werder und Riederung im Gange.
Jentrum und Deutschnationale, die sich zu einer Wahlbriiderschaft
zusammengefunden haben, und die Marxisten können ihre Propaganda
verfassungsgemäfz nach Belieben und Bermögen entfalten. Die in

Danzig herrschende nationalsozialistische Partei kann sich die Gewäh-
rung der vollen Wahlfreiheit an ihre Gegner um so eher
leisten, als an ihrem Wahlerfolge kaum zu zweifeln ist. Dafz sich auch
die Polen, so weit sie eine Beteiligung an den Wahlen für notwendig
halten, frei entfalten können, versteht sich von selbst. Senatspräsident
Greiser hat am Zo· Oktober mit einer Rede über den Danziger
Landessender den Wahlkampf eröffnet. Er gab darin einen Rückblick
auf das, was die nationalsozialistische Regierung für den Wiederaufbau
des flachen Landes bisher geleistet hat:

»Znsbesondere wird das flache Land die Aufbauarbeit anerkennen

müssen,wenn man nur die Erwerbslosenziffern der vergangenen Jahre
unter den Regierungen aller Schattierungen mit der Tatsache vergleicht,
dasz es seit mehr als Jahresfrist unter unserer Führung auf
dem gesamten flachen Lande keinen Erwerbslosen
mehr gibt. Reben der vordringlichsten Aufgabe der Arbeits-
beschaffung wurde aber auch noch eine Reihe anderer Fragen gelöst
öch erinnere nur an den grofzzügigenWegebau in den Land-

kreisen, vor allem an die Schaffung einer als mustergültig anzu-
sprechenden Staatschaussee von der Stadt Danzig bis

zur Landesgrenze, welche heute nur noch an einem Punkte
eine Fährverbindung über die Weichsel vorsieht, während an der

Rogat bereits die zeitraubende Benutzung durch die Ostlands
brücke bei Einlage abgekürzt worden ist. Weiterhin haben
viele Ortschaften, die bisher nur immer von einer geeigneten Strafzens
verbindung träumen durften, im Laufe eines Jahres diese Strafzen
durch vollen Einsatz des freiwilligen Arbeitsdienstes
und anderer Kräfte erhalten. Darüber hinaus sind durch Melio-
rationen auf dem gesamten flachen Lande Berbesserungen vor-

genommen worden, durch die eine wesentliche öntensivierung der Land-

wirtschaft erreicht worden ist. Jum ersten Male in der Geschichte der
Danziger Landwirtschaft konnten die seit Jahren abgleis
tenden Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse
so befestigt werden, dafz eine Kalkulation und eine Rechnung für
den landwirtschaftlichen Erzeuger wieder heraussprang . .. Hand in

Hand hiermit ging eine steuerliche Begünstigung landwirtschaftlicher
Betriebe und eine Entschuldung des landwirtschaftlichen Besitzes, welche
heute, nach le Jahren nationalsozialistischen Regiments, als eine

absolut gelungene Brechung der Jinsknechtschaft
auf dem- platten Lande bezeichnet werden kann . . . Reben

dieser umfangreichen Hilfe der privaten önitiative gegenüber ist es aber

auch dem vorsorglichen Bemühen des Senats gelungen, eine Stär-

kung der Kreis- und Gemeindefinanzen zu erreichen.
Der Senat hat zur Hebung der finanziellen Rotlage der Gemeinden
und Gemeindeverbände sehr erhebliche Mittel zur Berfugung gestellt,
die auch den notleidenden Krankenkassen zugute gekommen sind.

-t u n g s r e f o r m den Weg der Selbstverwaltung

Ebenso konnten durch die Bereitstellung erheblicher Mittel die W ohn-
verhältnisse eines grofzen Teiles ider Landarbeiter durch die

Schgffungvon Landarbeiter-Eigenheimen wesentlich verbessert
wer en . . .«

.

über die nächsten durchgreifenden Aufbaumafznahmen des Senats
führte Bizepräsident Greiser u. .a. aus: ,,Eine umfassende Ber-

waltungsreform, die in ihren Grundzügen bereits feststeht, wird
alsbald durchgeführt werden und als Spitzenleistung der Opferbereit-
schaft der Bevölkerung zeigen, dasz ein nationalsozialistisch geführtes
Regiment bereit ist. die Schäden einer aufgeblähten Ber-
waltungsapparatur, von welcher parlamentarische Parteien
ein Jahrzehnt hindurch zum Schaden des Bolkes gelebt haben, an der

Wurzel zu packen und zu beheben .. . Da gerade auf steuerlicheni
Gebiet heute noch grofze Härten bestehen, die dem Senat zwar bekannt

sind, aber die abzustellen er bisher noch nicht die finanziellen Möglich-
keiten hatte, ist eine Steuerreform geplant. Diese Steuerresorm

wird unter rücksichtslosem Einsatz sozialistischer Willensrichtung eine

Reform der Einkommensteuer und der Vermögens-
steuer herbeiführen, welche nach sozialistischen Gesichtspunkten den

kinderreichen Familienvater mehr als bisher ins Borrecht setzt gegen-
über kinderlosen Ehen oder solchen eingefleischten Junggesellen, die

heute die Ehe nicht vom Standpunkt ihres Wertes dein gesamten Bolk

gegenüber betrachten, sondern sie lediglich zum Mittelpunkt einer

materialistischen Berechnung machen. Weiterhin beabsichtigt» der
Senat nach dem Wahlsieg der Regierungspartei durch eine m ihren
Grundzügen zwar schon feststehende, in ihrem gesamten Aufbau aber

noch nicht abgeschlossene allgemeine Gemeindeverwals
nach national-

sozialistischen Gesichtspunkten weiter fortzusetzen. Dasz dieser Weg in
allen seinen Teilen-die vorgeschriebenen Grenzen der vom Bölkerbund

garantierten Danziger Berfassung einholten wird, ist eine von der

Regierung immer und auch heute wieder anerkannte Selbstverständlich-
keit. Diese Frage ist in ihrer Erledigungebenso wie die Frage einer

Beschneidung der Selbstverwaltung eine rein politische und keine

juristische. Sie kann deshalb in Ihrer gesamten Konsequenz auch niemals

auf ihre Notwendigkeit hin von Juristen beantwortet werden. sondern
lediglich von durch Juristen beratenen und auf die Grenze der Ber-

fassusngsmäszigkeithingewiesenen Politikern . . .«
»

Senatspräsident Greiser schlofz seine Ansprache mit einem Aufruf
an die Bevölkerung der beiden wählenden Kreise: »Wollt ihr, dasz die

Aufbauarbeit der nationalsozialistischen Regierung weiterhin fortgesetzt
wird, wollt ihr, dasz eure Höfe weiterhin entschuldet werden, wollt ihr,
dasz eure Arbeitsstellen euch erhalten bleiben, wollt ihr, dasz das

Deutschbeivufztsein Danzigs nicht nur bei seinen RachbarnJ sondern in

der ganzen Welt weiterhin stärker und stärker anerkannt wird, dann
tretet ein für die Männer, die dem Rationalismus nach
aufzen die Anerkennung erzwungen haben und dem Sozialismus
nach innen Geltung verschafften. Tut eure Pflicht unter-»der
Parole: Für Arbeit und Brot durch den National-
sozialismus.«
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Der Gefangenefeiner Ierbündetem .

Zum erstenmal seit dem Tode Barthous ist jetzt in der französischen
und polnischen Presse wieder einmal vom Ostpakt die Rede. Der
französischeAuszenminister Laval soll bei seinen letzten Besprechungen
mit den Botschaftern Polens und der Sowjetunion auch die Paktfrage
wieder in den Vordergrund gerückt haben. Paris, so heiszt es, sei
bereit, wenigstens einen der von Polen gemachten Vor-

behalte anzuerkennen; es wolle Polen, falls dieses dem Ost-
pakt beitreten sollte, von der Verpflichtung zur militärischen Hilfe-
leistungim Kriegsfallebefreien. Auf die anderen polnischen Vorbehalte,
die sich auf- Litauem llngarn und Deutschland beziehen. scheint die

französischeRegierung-nicht eingehen zu wollen. Weiter heifzt es, dasz
Frankreich fur den Soll, dosnPolen trotz dieses französischen»Ent-
gegenkommens«dem Pakt nicht beitreten sollte, mit Sowjet-
ruszlandz der Cschechei und Litauen einen Paktan
gegenseitige Hilfeleistung abzuschlieszen gedenke.

Demnach ist Laval dabei, den von seinem Amtsvorgänger beschrittenen
Weg ohne Abweichungenweiterzugeben. Mit Besorgnis wird selbst
in der WarschauerRegieriingspressedas Anwachsen der französischen
Sgnipathien sur Sowsetruszlandzur Kenntnis genommen; und mit

steigenderRervosität drangeln die Blätter der nationaldemokratischen
Oppositionzur Rachgitebigkeitgegenüber den französischen Wünschen.
Diese angstlichen oGemuterubersehen nur eins: dasz nämlich auch die

selbstloseste»RachgiebigkeitPolens die Pariser Regierung kaum daran

hindern wurde, ihre Freundschaftsbaiide nach Moskau immer enger zu

knupfen, dasz also selbst ein völliger Verzicht Warschaus auf seine bis-

herige Politik den Quai d’0rsay nicht dazu veranlassen würde, Polen
wieder den ersten Platz unter den östlichenBundesgenossen Frankreichs
zuzuerkennen. Polen steht vor der Wahl, ob es sich wieder in das

französische System —- und zwar als Anhängsel Russlands also als

fünftes Rad am Wagen —- einordnen will, oder ob es seine selbst-
bewuszte und eigenwillige Politik, durch die es zu einer europäischen
Groszmakht geworden ist, fortsetzen will.

"

Die französische Auszenpolitik wird immer eindeutigervon den

Kreisen bestimmt, die unter allen Umständen ein Bündnis mit der Sowjet-
union wollen. Zunerpolitische Bedenken. die sich aus einer allzu engen

Verbindung mit dem bolschewistischen Partner ergeben könnten, treten

für diese Kreise hinter den erhofften auszenpolitischen Vorteilen

zurück. Herriot hat seiner überzeugung Ausdruck geben. dasz »die
Völker Frankreichs und der Sowjetunion imstande sind, die Welt vor

der Barbarei eines neuen Krieges zu retten.« Pierre Cot hat auf
deni Parteitag der Radikalsozialisten die militärische Schlagfertigkeit
und industrielle Stärke des roten Freundes gefeiert und ist zu der

.,Crkenntnis«gekommen, dasz der Staat, der in einem kommenden Kriege
die Sowjetunion zu seinem Verbüudeten zähle, das ,.organisierte Welt-

proletariat« auf seiner Seite haben werde. Der französischeWirtschafts-
niiiiister Lamoureux wird demnächst nach Moskau fahren, um-zu

sehen. was sich mit dem neuen Freunde auf handels- und wirtschafts-
politischem Gebiete anfangen lässt Henri de Kerillis ist als Sach-
verständiger des französischenGeneralstabes kreuz und quer durch Sowjet-
ruszland geflogen," hat dort mit kleinen und grossenLeuten gesprochen
und nach Möglichkeit auch einmal hinter die Kulissen gesehen.

Er ist im wesentlichen zu folgenden Crgebnissen gekommen: Erstens,
sagt Kerillis. werde ein Bündnis mit den Sowjets dazu führen,
dasz Frankreich seinen verlorenen Vorkriegsmilliarden noch neue Mil-
liarden nachiverfen musz; zweitens setze Frankreich sich der Gefahr einer

bolschewistischen Ansteckung aus; drittens könne ein Bündnis mit

Moskau Frankreich in einen Krieg hineinziehen, an dem es an sich
nicht unmittelbar interessiert ist; und viertens sei für den Fall, dasz
Frankreich sich offen mit den Sowjets verbündet, politisch und militärisch
mit dem Verlust des polnischen Bundesgenossen zu rechnen. Auf der

anderen Seite aber, sagt Kerillis, stehe die schwerwiegende Tatsache,
dasz Frankreich der russischen Hilfe bedürfe; denn allein sei es Deutsch-
land gegenüber zu schwach, und ohne Ruf-land müsse es auch seine
bisherigen östlichen Bundesgenossen verlieren. Das heiszt: Frank-
reich ist der Gefangene seiner Bundesgenossen ge-
worden. Es ist möglich, dasz der südslawischeAuszenminister durch
eine ultimative Forderung den Rücktritt des französischenönnenministers
erzwingt, dasz Polen seit Monaten durch seinen Widerstand die Ver-

wirklichung der französischenBündnisabsichten erfolgreich behindert, dasz
Beiiesch am Quai d’0rsay mit der grösztenSelbstverständlichkeitals der
anerkannte Ratgeber der französischenAuszenpolitik waltet. Aber möglich
ist das nur deshalb, weil Frankreich eine Saarpvlitik treibt, die es not-

wendigerioeise in einen neuen scharfen Gegensatz zum Deutschen Reich
bringen musz. Moskau zieht seinen Rutzen daraus. Es kennt die

aus einer chronischen Angst vor Deutschland entstandene beengte Lage
des Quai d’0rsag und stellt seine Bedingungen. Wenn es sich mit

Frankreich verbündet, dann will es auch seinen Wert als Bundes-

genossen auf ein Höchstmaszsteigern. Das bedeutet, dasz es die fran-
zösische Freundschaft und die sich daraus etwa ergebenden Vorteile

nicht mit einem anderen zu teilen wünscht. Sowjetruszland
scheine von Frankreich zu fordern, dasj es von

jeder weiteren Zusammenarbeit mit Polen ab-

sehe· Die Politik Moskaus ziele darauf ab,
Polen zu isolieren,«um im Falle eines Konfliktes
freie Hand in den Ostseestaaten zu haben. Diese
Darstellung, die der Pariser Berichterstatter des Amsterdamer ,,Tele-
graaf« von dein Stand der Dinge gegeben hat. scheint im wesentlichen
richtig zii sein. Denn dasz Moskau in der baltischen Frage nicht als

Bundesgenosse,sondern als recht aktiver Gegner Warschaus auftritt,
hat sich im Laufe dieses Jahres mehrfach sehr deutlich gezeigt. Es

liegt unter diesen Umständen sehr nahe, anzunehmen, dasz Moskau
die abenteuerliche Liebe der Franzosen und ihr Misztrauen gegen

Warschau dazu ausnutzen wird, die Bewegungsfreiheit Polens nach
Möglichkeit zu beschränken.

Frankreich könnte eine stärkere » Ostpolitik treiben. wenn

es» in der Saarfrage Vernunft annehmen wollte. Es könnte Polen,
Sudslawien, der Cschechei und der Sowjetunion gegenüber ganz anders

austreten, wenn es seine Angriffsabsichten auf ein urdeutsches Land auf-
geben und die von deutscher Seite mehrfach festgestellte Tatsache zugeben
wollte,daf- es nach der Rückkehr des Saargebietes zum Reich keinen

triftigen Grund mehr für die Beibehaltung des gegenwärtigen deutsch-
f,ranzosischen Spannungszustandes gibt. -

Koskowski
«

hat Bedenken.
Gii der ..Gazeta Warszawska« vom 31. Oktober stellte der national-

demokratische Auszeiipolitiker»Koskowski voll düsterer Ahnungen
fest, dasz sich die franzvsische öffentliche Meinung von

Polen abgewandt habe. »Die Franzosen,« so klagt er, »und
zwar nicht irgendwelche, sondern gerade die, die Einflus- auf die öffent-
liche Meinung besitzen und dem wiedererstandenenPolen freundschaft-
lich gesinnt waren, sind heute davon uberzeugt,dasz Polen mit Deutsch-
land gehen wolle und nicht mehr mit Frankreich, sa. dasz im Falle
eines Konfliktes Polen sich neben Deutschlandgegen Frankreich-stellen
werde. Auch die umfangreichstenErklarungen helfen da nichts, dasz so
etwas unmöglich sei, da es der 1000jährigen Politik Polens wider-

spreche,gegen die wichtigsten Interessen Polens verstosze und mit der

römischen llberlieferung der politischen Kultur, init den polnischen
Gefühlen und den primitivsten Interessen des polnischen Volkes in

Widerspruch stehe . . .« Koskowski gibt zu, dasz ihm die Ziele und

Absichten der BeckschenAuszenpolitik unbekannt seien; er wisse nur,

meint er, dass die Entfremdungder französischenöffentlichen Meinung
für Polen eine schadlicheund gefährliche Angelegenheit sei. Und um

das zu beweisen»,»beniuht er sich, die Ziele und Absichten der deutschen
Politik zu ergründen.Deutschland,so sagt er da, sei sich darüber im

klaren. dass es seine Plane nicht mit Gewalt durchführen könne. Es

gehe darum den Weg der Diplomatie. Sein oberstes Ziel sei es, zu

einer "Verständigu.ng mit Frankreich aiif Kosten
Polens zu kommen. Deutschland trenne Frankreich svon Polen,
indem es Frankreich von der Unzuverlässigkeit des poliiisrhen Bundes-

genossen zu überzeugen und»ihm klarzumachen versuche, dasz Polen in

der Politik ein kurzes Gedachtnishabe, dasz das poliiische Volk keinen

Sinn für geschichtlicheEntwicklungsvorgänge besitze, dasz die polnische
Politik nicht das Riveau der Politik der Weststaaten besitze. dasz die

Polen ein halbasiatisches Volk seien und in ihrer Politik barbarische
Methoden anwenden. Bald sei es so weit, dasz Deutschland seinen
Trumpf ausspielen und Frankreich darauf hinweisen könne, dasz es von

Polen betrogen sei; und mit Schmerz müsse man feststellen, dasz sich die

öffentliche Meinung iu Frankreich schon so sehr zuungunsten Polens
geändert habe. dasj nur noch ,,radikale und drastische Mittel« hier
eine Umkehr herbeiführen könnten. Die Schuld, dasz es so weit ge-
kommen sei, glaubt Koskowski ausschlieszlich bei den Leitern der pol-
nischen Politik suchen zu müssen, während er die französische Seite

von jeder Mitschuld an der von ihm so lebhaft bedauerten Entwicklung
freiziisprechen geneigt ist.

Man-kann sich ungefähr denken, was dieser ,,nationale«Politiker
unter den »radikalen und drastischen Mitteln« versteht. die seiner
Meinung nach angewandt werden müßten, um die öffentliche Meinung
in Frankreich wieder für Polen günstig zu stimmen. Sin reuiger
Knie-soll vor Frankreich und eine Wiederaufnahme
des offenen Kampfes mit Deutschland sind wohl das

mindeste, was Koskoivski für notwendig hält, um das französische
Vertrauen zurückzugeivinnen. Als das sicherste Mittel aber mag ihm

wohl die libernahme der politischen Führung in Polen durcl).die
Rationaldemokraten erscheinen. Denn diesen glaubt man’s aufs Wort,
dasz sie keine Cinwände erheben, wenn Frankreich eine Politik macht,
die den polnischen Interessen geradesweqs widerspricht, und dafz sie es

als unabänderlich hinnehmen, wenn z. . ihr Land vom französischen
Kapital zu einer afrikanischen Kolonie degradiert wird. Sie sind
die Kreise, von denen Pilsudski einmal gesagt hat. dasz ihr Rativnalis-

mus geeignet ist, die nationale ödee in den Dreck zu ziehen, und vor

denen er im August 1927 in Kalisch seine Legioiiäre gewarnt hat: »du
allen Krisenzeiten aber hütet euch vor fremden Agenten. Geht immer

euren eigenen Weg, dient niemand anderem als Polen, liebt nur

Polen und haszt alle, die den Fremden dienen«.
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200000 Analphabeten in Waqucham
Der«Krakauer ,,ö«lustrowany Kurier Todzienny« ist

zwar ein regierungstreues Organ. Tr ist aber doch geschäftstüchtig
genug« um auf die Unzufriedenheit der breiten Massen mit den sozialen
Verhältnissenim Lande Rücksicht zu nehmen und die offensichtlichen
Mifzstandeunter ziemlich unverblümter Kritik an der Regierung gehörig
unter die Lupe«zu nehmen. Bor kurzem z. B. hat sich das Blatt einmal
die Schulverhältnisse in Polen vorgenommen und u. a. folgende Be-

merkungenüber dieses Thema gemacht. ön Warschau wohnen in
jedem Mietshaus im Durchschnitt zehn bis zwanzig Analphabeten. »Das
heifzt, in Polens Hauptstadt gibt es über 200 000

L»eute, die nicht lesen und schreiben können. Jeder
funfte Warschauer kann weder Zeitungen noch amtliche Bekannt-
machiingen oder dergleichen lesen. Das ist in einer Stadt der Fall, iu
der in letzter Jeit eine Menge kostspieliger Repräsentationsbauten für
Kultur- und Bildungszivecke errichtet wurden. Wenn schon in der

Hauptstadt Polens so viel Analphabeten leben, so ist es nicht weiter

verwunderlich, wenn im übrigen Polen sechs Millionen

Menschen weder schreiben noch lesen können« Bon

diesen sechs Millionen gehöre freilich ein grofzer Teil der älteren
Generation an, die in ihrer Jugend noch nicht die Möglichkeit hatte.
Lesen und Schreiben zu lernen. Aber die Leute. die behaupten, dafz in
Polen jedes Kind heute nicht nur die Pflich t, sondern auch die

Möglichkeit zum Schulunterricht habe, seien schlecht unterrichtet.
Denn es habe in Polen nach dem Kriege wohl eine »Reorganisation«
des Schulwesens gegeben. Aber diese ,,Reorganisation« stehe groben-
teils nur auf dem Papier. ,.ön Polen sind noch über eine halbe Million
Kinder im schulpflichtigen Alter ohne Unterricht, da es für sie keine
Schulen gibt. Auf Grund der Reform des Schulwesens vor drei Jahren
hat man in vielen Dörfern siebenklassige Volks-

schulen errichtet, die für diese Dörfer nutzlose Paläste
sind. Denn man konnte selbstverständlichnicht in allen Dörfern solche
Schulen erbauen. und so haben einige Dörfer grofze Schulen, mit denen

sie nicht viel anfangen können. und andere haben gar keine. Diese Art,
auf der einen Seite grofzartige Schulen nach dem Muster der wohl-
habenderen westlichen Staaten zu errichten, und auf der anderen Seite

zahllose Kinder ganz ohne Unterricht zu lassen, gleicht der alten Geschichte

Born
dem Reger, der sich stolz einen Frack anzieht, ohne ein Hemd zu

e itzen.«
"

Man könne. so schreibt das Blatt weiter. den meist sehr armen

polnischen Dorfkindern nicht zumuten, dafz sie täglich bei jedem Wetter-,
schlecht ernährt und schlecht gekleidet. fünf bis zehn Kilometer und mehr
zur Schule gehen. Das hätten auch die Behörden erkannt, und so hätten
sie Kinder, die weiter als drei Kilometer von der

Schule entfernt wohnen, vom Schulbesuche befreit.
Damit aber hätten die grofzen Schulbauten den wichtigsten Teil ihrer
Aufgabe verfehlt.

»

»Das ist der eine Grund«, fährt der ,,S.K.T.« fort, ,,warum man

in Polen« noch immer nicht von einer befriedigenden Lösung der Unter-

richtsfragesprechen kann. Tin anderer aber ist der..dafz die S chul-
bucher bei ihren heutigen Preisen für den armen

Bauern einfach unerschwinglich sind. Tine Ausgabe von

funf. sechs Jloty für Schulbücher und ebensooiel für die anderen Schul-
utensilien bedeutet für den armen polnischen Bauern ein Bermögen.«
Es nehme nicht weiter Wunder. was Frau Dorothea Thun in einem
Warschauer Blatte schreibe: »Es kommt häufig vor, dafz Mütter mit
der Bitte zum Lehrer kommen. er möge ihr Kind nicht versetzen. Das
Kind konne nichts, so behaupten die Mütter, es sei noch sehr zurück
und es verstehe so wenig vom Unterricht. dafz es die Klasse noch einmal

durchmachenmüsse. Jn Wirklichkeit«. so schreibe Frau Thun. ,.geht es

den Bäuerinnennur um die drei Zlotu. die sie für Schulbücher aus-

geben mufzten, wenn das Kind in die nächsteKlasse kämel«

Weiter heiszt es: . Es ist nicht bekannt ob die Schulsteuer im nächsten
Jahr erhöht werden wird. Auf ieden Fall aber zahlt
bereits heute»ied«er. der sein Kind in die Bocks-

schule schickt. eine»indirekte Schulsteuer. denn in den
Preis der Schulbucher ist eine Abgabe für den Bau
von Schulen einkalkuliert . .. Was soll aus der halben
Million Kinder werden«die überhaupt ohne Unterricht ist. Man

sollte die Experimente mit den grofzen. sieben-
klassigen Bolksschulen aufgeben und dafür in
jedem Dorf eine Schule einrichten — und wenn nur

eine alte Hütte dafür zur Verfügung steht. Wenn bei uns für ieden

Bürger ein Finanzbeamter da ist, so mufz auch für jeden eine Fibel
und ein Lehrer da sein. Zu jedem Dorf findet sich sicher eine Stube,
die mit wenig Geld als Unterrichtsraum eingerichtet werden kann.
Wenn man darauf verzichtet. große. siebenklassige Bolksschulen zu
errichten, dann wird man in jedem Dorf eine kleine Schule eröffnen
können. Ts wäre sehr zu wünschen.wenn sich die Schulbehörden zum

Ziel setzen würden: Kein polnisches Kind ohne Unterricht. kein

Analphabet auf, polnischer Trde mehr. Bisher allerdings hat sich der
Staat diesen Grundsatz nicht zu eigen gemacht. Er hat seine erste
und wichtigste Pflicht, ieden lesen und schreiben zu
lehren, nicht erfüllt. Das ist aber in einem demokratischen
Staat die erste Bedingung zu seiner .Berwaltung. denn nur durch das

gedruckte Wort kannman in einem grofzen Staat das Bolk regieren.«

Zollfreie Einfuhr nach Polen.
Bisher hat die Frage, was zollfrei über die Grenze nach

Polen eingeführt bzw. von Reisenden mitgenommen
w e r d e n d a r f , den Beteiligten mancherlei Unannehmlichkeiten be-
reitet. Die polnischen Zoll- und Grenzbeamten sind in dieser Hinsicht
nicht immer einheitlich vorgegangen. Die hier noch bestehenden Un-

klarheiten sind nunmehr durch das am Zo. Oktober in Kraft getretene
neue polnische Zollrecht (nicht zu verwechseln mit dem seit
mehr als einem Jahr geltenden neuen Jolltarif) im wesentlichen beseitigt
worden. ön dem umfangreichen Dekret, das 236 Paragraphen und eine

ganze Reihe von Jusätzen, Anhängen usw. umfaßt. sind auch die allge-
mein Znteressierenden Bestimmungen über die Zollbefreiunq für solche
Gegenstände enthalten, die im täglichen Leben, bei Reisen, Umzügen
und dergleichen, eine Rolle spielen.

Demnach werden u. a. Bilder, Plastiken und andere Werke
polnisch er Künstler zollfrei abgefertigt; zur Tinfuhr ist jedoch eine

Bescheinigung des Unterrichtsministeriums in Warschau erforderlich.
Särge mit Leichen. Aschenurnen, Blumen, Kränze
und so weiter sind zollfrei: notwendig ist eine Tinfuhrbewilligung des

zuständigen polnischen Konsulats. K r ä n z e u n d G r a b b u k e t t s ,

die von Traiiergästen zu einem Begräbnis oder zum Gräberbesuch mit
über die Grenze gebracht werden. befreit das zuständigePolnische Zoll-
amt von der Zollgebühr; desgleichen Kränze aus künstlichen Blumen.
wenn nicht der Berdacht besteht, dafz diese zu Handelszwecken über die
Grenze gebracht werden. Bsiel Ärger mit den polnischen Zollämtern
hat bisher die Tinfuhr g e b r a u ch t e r G e g e n st ä n d e gemacht. die
nicht von den reisenden Personen selbst mitgebracht, sondern als Bahn-
frachtgut expediert werden. Solche Gegenstände sind jetzt in jedem Falle
zollfrei abzufertiaen, sobald sie als Reiseeffekten des Betreffenden an-

gesehen werden können. Der Reisende musz im Besitz eines regelrechten
Passes und eines gültigen polnischen Sichtvermerks sein. Grenziiber-
trittsscheine, Berkehrskarten und andere Dokumente des kleinen

Grenzverkehrs genügen nicht. Auch L e b e n s m i t t e l u n d H e i l -

mittel dürfen oson Reisen-den zollfrei mitgeführt werden, jedoch nur

in Menaen. die durch die Länge der Reise unddurch die Dauer des

Aufenthaltes als begründet erscheinen. Für die Waren. fürv die in
Polen ein staatliches Monopol besteht. sind im Zollgesetz bestimmte
Höchstmengemdie unverzollt von Reisen-den mit aültigeni Reisepafz mit
über die Grenze genommen werden dürfen. festgesetzt: R au chta b a k

50Gramm, Ziaarettentabak 10Gramm oder 503igaretten;
S p i r i t u s , Wein, Met oder dergleichen 1 Liter in entkorkter Flasche.
(Geschlossene

-

Flaschen unterliegen der Zollpflicht.) J ii n d h ö l z e r :

2 Schachteln. Zollfrei sind Geld und Wertpapiere. Aus-

zeichnungen und Threnpreise, die hei ausländischen Kon-

kurrenzeii erworben worden sind. M u st e r und W a r e n p r o b e n sind
nur dann zollfrei, wenn einwandfrei feststeht,dafzsiesichfür Berkaufszwecke
nicht eignen. Für Triebstoff und Schmiermaterial für Be-
förderungsmittel gelten die internationalen Vorschriften. L e h r m i t t e l

für Schulen und Lehr- und Trziehungsanstalten sind’ zollfrei; wenn es

sich um Gegenstände handelt, die nicht Handelszwecken dienen. D ru kk -

so r t e n a l l e r A rt für öffentliche Lehrmittelsammlungen bedürfen

zur zollfreien Tinfuhr der Genehmigung des Wojewodschaftsamtes. Die

staatlichen Berwaltungskörper nnd andere Körperschaften dürfen
medizinische und chirurgische Apparate im öffentlichen
Interesse zollfrei einführen; hierzu ist eine Genehmigung des Finanz-
ministeriums notwendig.

Besonders wichtig und im Gesetz eingehend behandelt ist die Tinfuhr
von H e i r a t s - und U m z u g s g u t. Das gebrauchte Eigentum von

Persnem
die nach mindestens einjährigem Aufenthalt im Ausland nach

Pol übersiedeln, ist zollfrei. wenn glaubhaft nachgewiesen werden

kann, dasz die Geaenstände nach wie vor zum eigenen Gebrauch dienen

sollen. Crforderlich ist ein genaues Verzeichnisder betreffenden Gegen-
stände und die Bestätigung durch das zuständige polnische Konsulat. dasz
die Gegenstände den Standes- und Berufsoerhältnissen des übersiedeln-
den entsprechen. Trforderlich ist weiter eine Bescheinigung der Wohn-
ortsbehörde. dafz hier eine ehrlicheübersiedlung und nicht etwa ein ver-

schleierter Warentransport vorliegt. Lebensmittel. Monopolwaren. un-

verarbeitete Materialien, Halbfabrikate und Rohprodukte gelten nicht
als zollbefreites Umzugsgut. Die übersiedelnde Partei mufz sich ver-

pflichten. die zollfrei eingeführten Gegenstände mindestens zwei Jahre
hindurch nicht an dritte Personen zu verkaufen. Anderenfalls ist die

Zollgebühr nachträglich zu. entrichten. H e i r a t s g u t u n d H o cb «-

zeitsgeschenke sind grundsätzlich zollfrei. wenn die nach Polen
übersiedelnde Frau mindestens zwei Jahre im Auslande gewohnt hat und

die Theschliefzung mit einem polnischen Staatsbüraer erfolgt. Ähnlich
wie beim Umzuasgut dürfen auch hier die Gegenstände nach Art und
Menge nicht über das Standesgemäfze hinausgehen. Handelt es sich um

Gegenstände, die nicht zum Hausgebrauch gehören tAuto oder dgl.) so
können sie nur mit Genehmigung des Finanzminilteriums eingeführt
werden. die in beriicksichtigenswerten Fällen ohne Schwierigkeiten er-

teilt wird. Schließlich sind zollfrei auch aebrauchte Gegenstände einer
im Ausland verstorbenen Person« in diesem Falle muss aber ein Testa-
ment einer in Polen wohnhaften Person vorgelegt werden.



Polens A n b a u f l ä ch e hat im laufenden Jahre 16,9 Mill. Hektorl
betragen. Gegenüber den Vorfahren hat fie firh ein wenig vergröfzert
ön den einzelnen Teilgebieten find jedoch unterfchiedlirhe Entwicklungs-
tendenzen feftzuftellen. Während die Gebiete mit extenfioer Wirtfchaft
eine Zunahme der Anbauflärhe zu verzeichnen haben, hat fich die Unter

dem Pflug befindliche Zlächei in den Gebieten mit intenfiv betriebener

Landwirtfchaft, alfo in Pofen, Pommerellen und 0ftoberfchlefien, etwas

verringert. Der Anbau der hauptfächlichften Getreide-
a r t e n u n d s e l d fr ii ch te war einigen Schwankungen unterworfen.
Die AnbauflächewfürRoggen, Hafer und Kartoffeln find
etwa diefelben geblieben.Die Anbauflächen für W e i z e n und G e r ft e

find etwas zurückgegangen Dasfelbe gilt für die Z u ck e r r ü b e n ,

deren Anbaufläche fich gegenüber 1929 um etwa 60 v. H. verringert·hat.

Yagegenfind die Anhauflächen für s l a ch ·s, H a nf und H o pfe n im
teigen.

Das diesjährige Ernteergebnis in Polen wird vom War-

fchauer Statiftifchen Hauptamt als mittelmäßig bezeichnet. Die

langanhaltende Trockenheit im Frühjahr und Sommer hat
nicht fo nachteilige Folgen gehabt. wie man ursprünglichbefürchtet hatte.
Die diesjährige Weizenernte hat annähernd 1.8 Mill. Tonnen betragen
gegenüber 2.i7 Will-. Tonnen im vergannenen Jahre. Aukh die Romen-
ernte ift mit 5.65 Mill. Tonnen etwa 20 v.H. geringer als 1933. Gerfte
wurden 1,4Z Mill. Tonnen und Hafer 2,27 Mill. Tonnen geerntet; das

find 10,5. bzw. 15.2 v.H. weniger als im Boriahre. Dabei ift zu be-

rückfichtigen,daf- die letztjährige Ernte eine der beften des letzten Jahr-
zehnts gewefen ift. Die diesiähriqe Kartoffelernte ift mit 31,7 Mill.

Tonnen um 12 v. H. gröfzer als die voriährige.
ön den einzelnen Landesteilen ift die Ernte fehr ver-

fchieden ausgefallen. Auf der einen Seite hat z. B. die W o i e w o d -

fch a ft P o f e n unter der Trorkenheit diefes Jahres befonders fchwer
gelitten: auf der anderen Seite wurde in Galizien ein fehr erheb-
licher Teil der Ernte durch die fchwere Hochwafferkataltronhe ver-

nichtet. Der ..Przeglond Gospodarczu« veröffentlichte eine Uberficht über
die Ernteergebniffe in den einzelnen WoieivoFdfchaften.indem er die Weizen-
und Roggenernte von 1933 und 1934 mit dem = 100 gefetzten Durchfkhnitt
der Ernte in den letzten 10 Jahren vergleicht: Demnach hat die Weizen-
ernte in der Woiewodfrhaft Pofen im Wirtfrhaftsjahr 1932l33

129,9 v. H. des zehnjährigen Erntedurchfchnitts betragen. im Wirt-

Die Ernte inPolen
frhaftsjahr 1933l34 dagegen nur 9«4,4 v-.H. Die cZioggenernte in der

Wojewodfchaft Poer betrug 1932l33 106,4 und 19ZZJ34 80,8 v.H.
Weit fchlechter find die Ernteergebniffe noch in den füdlichen BZojes
wodfchaften, wie folgende überficht zeigt:

Wojewodfchaft Weizen Roggen
1932l33 1933l34 1932l33 1933l34

Krakau 130,6 64,9 124,Z 69,Z
Stanislau . . . 120,1 95,1 121,3 35,7
Tarnopol 132,8 88,1 110,5 —43,7

In »denanderen Wojewodfchafteii, aufzer Lodz, liegt die diesjährige
Weizeiiernte über sdem Zehniahresdurchfchnitt. Die Roggenernte liegt
unter diefem Durchfchnitt in den Wojewodfchaften Pofen, Krakau,
Stanislau und Tarnopol fowie in Bialyftok, Wilna, Wolhynien und

Pommerellen.
Die Getreideausfuhr erfcheint nach diefen Ergebniffen. die

zwar geringer als diejenigen des letzten Jahres, aber immer noch
günftiger find, als man erwartet hatte, nicht g e f ä h r d e t. BEor allem
wird auch die gute Kartoffelernte zu einer Steigerung der Getrei·de-

ausfuhr beitragen. öm verfloffenen Wirtfchaftsjahr 1933l34 wurden
über 72000 Tonnen Weizen, über 175000 Tonnen Roggen, über
160 000 Tonnen Gerfte und faft 14000 Tonnen Hafer fowie knapp
13000 Tonnen Weizen- und über 83 000 Tonnen Roggenmehl aus-

geführt. Eingefüshrt wurden 23000 Tonnen Weizen und über

10000 Tonnen Roggen Diefe Einfuhr ift vorwiegend aus Deutfchland
gekommen, und zwar im fogenannten privilegierten Verkehr auf Grund
der 0berfchlefienkonvention. Die Ausfuhr betrug im vergangenen

Wirtfchaftsfahr Z,6 v.H. des Eigenverbrauchs von Weizen, 6.4 v.H.
von Roggem 13,6 v. H. von Gerfte und 0.7 v. H. von Hafer. W e r t -

niäfzig bezifferte fich die polnifche Getreideaus-

fuhr auf rund 83 cMill. Zloty; das find faft 9 v.H.
der polnifchen Gefamtausfuhr. Der Getreidexport ift ein

bedeutfamer Beftandteil des polnifchen Aufzenhandels. Seine Be-

dingungen haben fich durch das -deutfch-Polnifche Roggen-
abkommen, das kürzlich auch auf Weizen ausgedehnt wurde und
dem Ietzt«für Rocigen auch die Sowietunion beigetreten ift. nicht
unwefentlirh gebeffert. Dieses Abkommen fichert Polen für feinen
Getreideexport gunftigere Preife, als fie bei ungeregelten Markt-
verhältniffen zu erlangen wären.

GittandsWoche
Schicksale deutscher Schulen in Polen.

öm Jahre 1931 wurde die deutfche Privatfchule in

Dirfchau von den oolnifchen Behörden gefchloffen. weil die Bäume

des St.-Georgen-Hofpitals. in denen fie untergebracht war, für Schul-
zwerke angeblich nicht geeignet waren. Die Bemühungen des Deutfchen
Schuloereins in Dirfchau uin die Wiedereröffnung blieben erfolglos.
Da machten die Dirfchauer Deutfchen, die fich ihr Bolkstum nicht lo

leicht verbieten laffen, aus der cRot eine Tugend. Sie begannen mit

dem Bau einer neuen Schule. der im Auguft1933 von der

Woiewodfchaft genehmigt wurde. öm Laufe eines Jahres ift dann am

Dirfchauer Stadtpark in günftiger Lage ein anfehnlicher Gebäude-
komplex entftanden, der in jeder Hinfichtden baulichen, hygienifchen und

unterrichtlichen Bedürfniffewgenugtund mit dem Beginn des närhften
Jahres feiner Beftimmung übergeben werden foll. Die Schule foll als

fiebenklaffige Bolksfchule und fpäter als cMittel-

fchule ausgebaut werden. Reben dem 74 Meter langen, aus

Erdgefchofz und einem Stockwerk beftehenden Hauptgebäude ift eine

geräumige Turnhalle vorhanden. Das Erdgefchofz des Hauptgebäudes
enthält die Wohnung des Schuldieners, Arztzimmer,
Kokhfaal für den Haushaltsunterrikht, Werkraum mit elf kleinen

Hobelbänken für die Baftelftunden ·derSchüler,Zeichenfaal. Phufiks
zimmer ufw. öm i. Stockwerk befinden fich die fieben Klaffenräume
und eine Anzahl weiterer Unterrichtsräume. Sämtliche Zimmer find
mit elektrifchem Licht, Warmtoafferheizung und Entlüftungsanlagen,
ein Teil von ihnen auch mit Gas, Wafferleitung ufw. verfehen. An das

Hauptgebäude fchliefzt fich rechtwinklig, den übergang zur Turnhalle
bildend, ein befonderes Badehans an, das Braufebäder für die
Schüler enthält. Das gefamte Schulterrain umfafzt neun Morgen. Der
weite Schulhof wird zum Teil von densGebäudem zum Teil von einer

Baumfchule und anderen gärtnerifchen Anlagen umfchloffen. Für
das Dirfchauer und darüber hinaus für das Pommereller Deutfrhtum
bedeutet die sertigftellung diefer Schule einen beachtlichenErfolg.

Von den Polen in Deutschland.

Wie die Oppelner .,Rovinii Eodzienne« berichteten. fand am 26. Okt.

in Grabine eine Abfchiedsfeier für den Borfitzenden des fchlefifchen
Landesverbandes des Polenbundes. Pfarrer Karl Koziolek, ftatt.
Koziolek fcheidet wegen feines hohen Alters aus dem Seelforge-
dienit aus.

» . ·

ön der Polenbundpreffe erfchien eine Rotiz uber die landwirt-

fchaftliche Schule in Schroda (Pofen), die von der Pofener
Landwirtfchaftskammer unterhalten wird. Darin wurde mitgeteilt. tdafz
zwei oder drei Anwärter aus Deutfchvberfchlefien
in die Schule aufgenommen werden können. Das einmalige Schulgeld
beträgt 30 Zlotu; die Schüler wohnen im önternat und zahlen dort

monatlich für Wohnung und Verpflegung 30 Zlotg.

Konferenzfaak -

Deutsche aus Thorn in Berlin.

Am »St.Oktober kamen etwa 700 Gäfte aus Polen zu einem

quttqglgen Befuche nach Berlin. Sie wurden auf dem Bahnhof
sriedrirhftadt herzlich empfangen. Unter den Gäften befand fich eine

grofze Anzahl von Deutfchen aus Thorn, die einer Ein-

ladung«des»Thorner Heimatbundes in Berlin gefolgt waren.

der mit feinen Mitgliedern Pfingften d. J. die alte deutfche Ordens-

ftadt an der Weichfel befucht hatte. Am i. November fand ein Be-

grufzungsabendftatt, an dem die deutfchen Bolksgenoffen aus Thorn
und die in Berlin lebenden ehemaligen Thorner fich zufammenfanden.
Auf ein Telegramm, das aus Anlafz des Befurhes an den sührer
und Reichskanzler gerichtet worden war. traf folgende Antwort
ein: ,,Dem Thorner Heimatbund und feinen Gäften danke ich für ihr
Telegramm und die Grüße. die ich herzlichft erwidere. öch freuemirh
über den Befuch der deutfchen Landsleute aus Polen im neuen Deutfch-
land und hoffe, dafz fie nach ihrer Rückkehr zur Vertiefung der

Beziehungen zwifchen den beiden Rachbaroölkern
beitragen werden. (gez.) Adolf Hitler.«

Fürst von Pleß hilft feinen Pensionärem

Die Penfionäre Und Hinterbliebenen früherer An-

geftellter der Plefsfchen Unternehmungen in Oftoberfchlefien find durch
die Berhängung der Z w a n g s v e r w a l tu n g über das Plefzfche
Bermögen in eine fchwierige Lage geraten. Zn der Zeit, als bereits

die Pfändungen auf den Betrieben im Gange waren, hatten die

Penfionäre ihre Bezüge immerhin noch in halbmonatlichen cRoten aus-

gezahlt erhalten· Die Zwangsverwaltung hat dann aber

die Au szahlung der Penfionen und Hinter-
bliebenenrenten eingeftellt. Die Penfionäre haben firh
darauf in ihrer Rot an den in Deutfchland lebenden Fürften von Plefz
gewandt. Sie erhielten ietzt die Nachricht, d a fz a u f B e r -

anlaffung des Zürften alsbald eine Wonatsvenfion
a u s g eza h lt w e r d e n f o l l. Diefe Hilfe des sürften ift dankbar

emvfunden worden. Andererfeits beftehen die Penfionäre begreiflicher-
weife auf einer Klärung der Frage. ob die Zwangsverwaltung be-

rechtigt ift. die Auszahlung der Penfionen zu verweigern. Noch gröfzer
ift die Not bei den langjährigen alten Arbeitern und

ihren Hinterbliebenen. die bisher als An-

erkennung für treueDienfte vom sürften regel-
mäfzige Zuwendungen erhalten hatten. Es handelt fich
hierbei ebenfalls um mehrere hundert Familien. Biele von ihnen
kommen immer wieder zu den Zahlftellen der fürftlichen Berwaltung
und bitten um Hilfe. Auf Anordnung der Zwangsverwaltyng dürfen
jedoch keine Zahlungen ans fie geleiftet werden.



Hakenkreuzenicht strafbar.

Das W a r s ch a»u e r 0 b e r st e G e r i cht hat heute entschieden,
daß das Anbringen von Hakenkreuzen in Polen
nicht strafbar set. Diesem Entscheid lag die Kassationsklage eines
Polen zugrunde, der im administrativen Verfahren zu einer Geldstrafe
verurtetlt worden war, weil er auf die Schaufenster jüdischerGeschäfte
in Warschau Hakenkreuze ausgemalt hatte. Das Urteil hat in Polen
großes Aufsehen erregt.

Drohungen gegen deutsche Zeitungsausträger.

.

Sechs Mitglieder des polnischen Aufständischenverbandeserschienen
in der Nacl)t»oom2. zum Z. November vor dem Hause des Austrägers
der ,,Kattow1tzerZeitung« in Moschtzenitz, Josef Krentusch. und

woecktendiesen mit»,,Heil-Hitler«-Nufenaus dem Schlaf. Der Nädels-

fuhrer der Aufstandischengruppe, der Gastwirt Paul Kotzur, be-
schimpfte den deutschen Jeitungsausträger und fuchtelte dabei mit einem
Messer herum. Ein Grenzbeamter in Uniform, der gleichfallszu der

Gruppe gehörte, versicherte Krentusch, daß er seinen Gummikniippel an

ihm ausprobieren werde. Als Passanten herankamen, machten sich die
Helden aus dem Staube. Die Polizei hat sich der Sache angenommen.

z-— Der bisherige Austräger der »Kattowitzer Zeitung« in Nogow.
Jelen, hat die Agentur niedergelegt. da ihm von ähnlichem Gesindel
angedroht wurde, daß man ihm ,,sämtlicheKnochen brechen« werde. —-

In Lubania wurde dem Austräger desselben Blattes, Kuchta, mit-
geteilt. daß ihm die Unterstützungentzogen würde, wenn er die Agentur
nicht sofort abgebe.

Der Polnifche Westverband.
Der Verband zum Schutze der Westgebiete (Westmarkenverein)

wird am lö. und l9. November in Warschau seine Jahreshauptver-
sammlung abhalten. Der Verband wird seinen Namen in »Po!
nischer Westverband« ändern und seinen Sitz von Posen nach
Warschau verlegen. Die Verlegung der Hauptleitung des Verbandes
in die Landeshauptstadt hat der Vorsitzende, Minister a. D.

Trzcinski, in einem Interview damit begründet. daß nach der

Schwächung des Deutschtums in den polnischen Westwojewodschaften
die dortige Arbeit des Verbandes nur noch einen geringen Teil der

Gesamttätigkeit darstelle und daß es ietzt notwendig sei. die Arbeit,
die sich bisher auf die westlichen Wosewodschaften beschränkte, auf das

ganze Staatsgebiet auszudehnen. Die Tätigkeit des Verbandes soll
— nach polnischen Pressemeldungen — umfassen: Unterhaltung von

Ferienkolonien für-die polnische Jugend aus Deutschland und
den Westgebieten Polens, Veranstaltung von Vorträgen, kultu-
relle- Vildungsarbeit und Popularisierung der

deutsch-polnischeu Probleme. —- In diesem Jahre hat der

Westmarkenverein 4000 polnische Kinder und Jugendliche aus Deutsch-
land und 5000 weitere aus Ostoberschlesien und PosensPommerellen
in Ferienkolonien untergebracht· Seit 1922 hat der Verein annähernd
82 000 Kinder und Jugendliche in dieser Weise betreut.

Der volnifche Haushalt.
Der 700 Seiten umfassende

voranschlages für das Nechnungsiahr 1935l36 ist am

Zo. Oktober dem Sejm -zugestellt worden. Die Ausgaben belaufen
sich auf 2132 Mill. Zloty· Der höchste Posten ist wie stets der des

Kriegsministeriums, für das 761 Mill. Zlotu, ebensoviel wie
im Vorfahre, eingesetzt sind. Der Etat des

ministeriums ist dagegen um 18 Mill. Zloty gekürzt worden.
Er macht mit 293 Mill. Zlotg etwa ein Drittel des Wehretats aus.

An dritter Stelle stehen unter den Ausgaben die Staatsschulden
mit 202 Mill. Jlotg, 8 Mill. Zlotu mehr als im vorigen Haushalt.
Es folgt das Innenministerium mit 197 (gegen 195) Mill.

Zlotu; im Haushalt dieses Ministeriums sind, wie auch in dem ver-

.-

schiedener anderer Ministerien, Nüstungsausgaben enthalten. Be-
merkenswert ist die Kürzung der P e n s i o n e n u n d V e r s o r -

g u n g e n von 157 auf 152 Mill. Zions Der Haushalt des

Arbeitsministeriums hat sich von 67 auf 57 Mill. Zlotg ver-

ringert. Dagegen weist das Landwirtschaftsministerium
eine Erhöhung seiner Voranschlagziffern von 25 auf ZJ Mill. Zlotg auf.
Für ein Land, dessen Bevölkerung zum weitaus größten Teil von der

Landwirtschaft lebt, muß diese Ziffer geradezu minimal anmuten. Eine

geringe Ausgabensteigerung von 39 auf 42 Mill. Zloty hat das

Handelsministerium aufzuweisen. Dagegen sind im Haushalt des Finanz-
ministeriums Einsparungen vorgenommen worden (von 116 auf 110 Mill.

Jlotg). Bei den Einnahmen entfallen 1024 Mill. Zlotu auf die

öffentlichen Steuern und Abgaben und 249 Mill. Zloth
auf Verwaltungseinnahmen. Die staatlichen Unter-

nehmungen bringen 67 Mill. Zlotg ein, davon je 24 Mill. Jlotu
die Eisenbahnen und die staatlichen Forsten sund 16 Mill. Zlotu die

Post. Die st a at li ch e n M o n o p o l e sind mit 630 Mill. Zloty
eingesetzt. (Salzmonopol 46. Tabakmvnopol 330, Streichholzmonopol 13,
Staatslotterie 20). 12,8 Mill. Jlotg Einnahme sind aus dem staat-
l i ch e n· B a u f o n d s veranschlagt. Die ordentlichen Einnahmen
betragen also 1983 Mill. Zlotg. Der. Nest der Ausgaben soll durch
a u ß e r v r d e n t l i ch e Einnahmen gedeckt werden.

Ein polnisches Tannenbergdenkmal.,
Am zö. Oktober ist in Soldan, nahe an der ostpreußischenGrenze,

etwa 30 Kilometer von dem deutschen Tannenbergdenkmal entfernt,

536

ein Denkmal zu Ehren des polnischen Königs
Jagiello eingeweiht worden, der vor über 500 Jahren in der

Schlacht bei Tannenberg einen entscheiden-den Sieg über den deutschen
Nitterorden errang.

Der ,,Czas« stellt sein Erscheinen ein.

Der Krakauer ,,Tza«s«, das Blatt der regierungstreuen Konser-
vativenzwird mit dem l. Dezember endgiiltig sein Erscheinen einstellen.
Schon tm letzten Jahre war das Blatt, das zu den bestredigierten und
trotz seiner sinkenden Auflagenzahl auch zu den maßgebenden Blättern
Polens gehört, in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Damals konnte
die Einstellung des ,,Ezas« noch einmal durch die Jusammenlegung mit
dem Warschauer »Dzien Polski« vermieden werden. Doch konnte der
Leserschwund nicht mehr aufgehalten werden.

Das Stammgut der Pilsudikis.

»

Das Beispiel, das Deutschland seinerzeit mit der Schenkung Neudecks
sur den Neichspräsidenten v. Hindenburg gegeben hat, scheint in Polen
Nachahmungzu finden. Der Verband der polnischen cReser-
vtsten hat, wie das ,,ABE« berichtet, die Anregung zu einer Aktion

gegeben,die darauf abzielt, das Familiengut des Marschalls
Pilsudski, Julowo, von dessen ietzigem Besitzer zu kaufen und es

in seinem alten Zustand von vor mehreren Jahrzehnten wiederherzustellen.
Die Aktion soll mit dem Tage der Unabhängigkeitsfeier, d. h. am

ll. November, eingeleitet werden. Es ist geplant. Zulowo dem Marschall
an dessen nächstem Namenstage, am 19. März, als Geschenk dar-

zubringen.

Entwurf des Haushalts--

Unterrichts-.

Gegen die endekischeOpposition.
Die P o s e n e r U n i v e r s i t ät ist eine Hochburg der National-

demokratie. Um deren Einfluß zu brechen, wurden verschiedene ein-
schneidende Maßnahmen getroffen. Vor etwa einem halben Jahr wurde
das Posener Wojewodschaftskomitee für die Unter-

stützung der akademischen Jugend »reorganisiert«, d. h.
die nationaldemokratischen Mitglieder des Komitees wurden entfernt.
Dann wurde der Seelsorger der Studenten, der bekannte
nationaldemokratische Politiker Prälat Josef P r o n d z g n s k i. durch
einen politisch zuverlässigeren Geistlichen ersetzt. Weiter wurde der
Kurator des Akademischen «Hauses, Prof. Gant-
k o w s k i . seines Postens enthoben, und ebenso mußte der national-

demokratische Vorsitzende der ,,Bruderhilfe« einem An-
hänger des Negierungsblorkes weichen. Wegen dieser Vorkommnisse
hatten sich die politisch oppositionellen studentischen Korporationen der

Universität geweigert, mit ihren Fahnenabordnungen zur Eröffnungs-
feier des Studieniahres zu erscheinen. Diese Weigerung nahm der
Nektor der Universität, Prof. Nu n g e , zum Anlaß, um d i e T ä t i g-
keit sämtlicher Korporationen, mit Ausnahme der vier

regierungstreuen, zu su s p e n d i e r e n.

Volksempfänger in jpolem
Am l. Januar 1934 wurden in Polen 311390 Nunds

funkabonnenten gezählt, somit entfallen auf 1000 Ein-
wohner 9 Nundfunkhörer Polen steht mit dieser Jahl unter
den europäischen Ländern an 12. Stelle, weniger als 9 Hörer auf 1900
haben nur noch fünf Staaten: Italien (l), Litauen, Numänien, Spanien
und Südslawien. Die überwiegende Mehrzahl der polnischen Rund-

funkabonnenten haben jedoch noch immer Detektorapparate oder selbst-
gebaute Lampengeräte. Um den Nundfunk zu verbreiten, hat der

Polnische Verband der elektrotechnischen Industrie
mit dem polnischen Postministerium und dem Nadio Polski einen Emp-
fänger beim Staatlichen Institut für Fernsprechwesen bauen lassen, von

dem man annimmt, daß er wie der deutsche Volks-

empfänger einen Massenabsatz in Polen finden wird. Es soll
ein Jw-ei-Nöhren-Gerät mit Lautsprecher sein,-der im Lizenzwegevon
allen polnischen Nadiofabriken erzeugt werden und zu einem Einheits-
preis von 140 Jloty auch gegen Teilzahlung verkauft werden soll.

Flughafen in Gdingen statt in Danzig.
Die Fluglinie Warschau—Danzig soll idemnächst in eine Linie

Warschau—Gdingen umgewandelt werden. Die polnischen
Jivilluftfahrtbehörden haben bekanntgegeben,daß diese Verlegung der

Landungsstelle nach dem polnischen QstseehafenGdingen um so be-

deutungsvoller sein werde, als im Fruhiahr 1935 die Eröffnung
der Anschlußlinie Gdingen—·2»lialmö geplant sei. Die skandi—-
navischen Länder erhielten, wie es in der behördlichen Erklärung weiter

heißt, hierdurch über Warschau eine Flugverbindung nach den Balkan—-

ländern, wobei die seit zwei Jahren beflogenen Strecken Warschau
—-Bukarest.—Sofia-Sal3oniki den Anschluß nach Siiden
bilden würden.

Drei neue Weichselbriicken.
Im Gebiet der Freien Stadt Danzig wurden am J. November d r ei

Brücken über die Königsberger und Elbinger
Weichsel eingeweiht. Die Brücken verbinden den Kreis Niederung
und die Nehrung einerseits mit dem Kreis Großes Werder anderer-

seits. Mit der Fertigstellung der Brücken ist ein alter Wunsch der

Niederungs- und Werderbewohner in Erfüllung gegangen. Gauleiter

Forster konnte bei seiner Weiherede in Steegen mit Necht darauf
hinweisen, daß der Nationalsozialismus nicht nur Worte mache, sondern
den Worten auch Taten folgen lasse.
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Riesenbetriigereien zugewanderter Ostjuden in Danzig.
Die Danziger Polizei ist einem grosz angelegten Betrags-

manöver ostjiidischer Schieber in Danzig auf die Spur
gekommen. Am 7. Oktober d. Z. führte die Danziger Papier-
grofzhandlung Salomoii Munwes auf dem Dampfer
»Braka« 560000 Kilo Papier, das sie-von drei polnischen Papier-
fabriken bezogen hatte, angeblich nach Portugal, Brasilien und

Holländisch-Indien aus« Sie hatte dieses Papier zu dem billigen
Ausfuhrpreis, der etwa um 50 v. H. niedriger liegt als der

Inlandspreis, aufgekauft. Ferner hatte sie auch für diese angebliche
Ausfuhr nur die erheblich niedrigeren polnischen
Clsenbahntarife bezahlt· Sehr grofz war das Erstaunen bei
den Danziger Zollstellen«,als das Schiff bereits am 15. Oktober wieder
mit der vollen Ladung in Danzig eintraf. Die jüdischenGauner hatten
die Absicht, das Papier mit einein Niesengewinn zu den hohen
Inlandspreisen auf dem»DanzigerMarkt- abzusetzen. Bor einigen
Monatenwar den Betrugern schon einmal ein solches Manöver mit
90000 Kilo Papier, das sie gleichfalls ,,ausgefiihrt« hatten, gelungen.
Ietzt war die Polize·i»der»gesihäftlichen Tüchtigkeit«, wie man die

Betrügereien dieser judischen Parasiten in den Zeiten der November-

republik wohl genannt hätte, gewachsen.

Frankreich weist wieder Polen aus«

Ende Oktober hat Frankreich erneut 882 polnische Bergleute aus-

gewiesen. Die polnische Presse bemerkte dazu, dafz gegen die Polen
Maßnahmenergriffen worden seien, die nach bewuszter Gewalt
und Böswilligkeit aussäheii. Man könne daher leider nicht
nur den französischen Unternehmern die Schuld an einer der-

artigen Behandlung der polnischen Bergarbeiter geben, da die Aus-

weisung ohne Mitwirkung der französischenBehörden nicht mög-
lich geweer wäre. Die steigende Zahl der französischenArbeitslosen
könne nicht allein der Grund für dieses Vorgehen sein, sondern es

niüszten auch noch andere Beweggründe mitspielen. In Polen sei
man jedenfalls zunächstüberrascht,»aber diese liberraschung könne sich
sehr. leicht in eine lebhafte Gntriistung verwandeln. Die Vernichtung
der polnischen Bergleute gereiche Frankreich nicht zum Ruhme.

Ein Schwergewichtsmeisterder Sowjetdiplomatie.
Der Krakauer »Ilustrowany Kurier Todzienng« beschäftigte sich in

einem vier Spalten füllenden Leitartikel mit dem neuen Sowjet-
botschafter in Berlin, einem ,,Meister der revolutionären Arbeit und

der politischen Näiike«. Moskau, meint das Blatt, betrachte Berlin

als einen seiner wichtigsten aufzenpolitischen Posten. Deshalb habe es

,,an Stelle des passiven und schwachen Thientschuk den besten ,Schrver-
gewichtsmeister«,den es in seiner diplomatischen Garniturlüberhaupt
besitze, als Botschafter nach Berlin geschickt. Thientschuk habe über-

haupt nicht zum Tlan der roten Diplomatie gehört, sondern sei ein

Vertreter der wirtschaftlichen Kreise Sowjetruszlands gewesen. Seine

Stellung zu Stalin und dem Politbüro sei schwach gewesen, und wenn

er überhaupt zur-KommunistischenPartei gehört habe, so hätte er in

ihr jedenfalls an zweiter Stelle gestanden und hätte in der Kremls

Kamarilla überhaupt nichts zu sagen gehabt. Seiner bescheidenen-per-
sönlichen Stellung entsprechend habe er auch in Berlin nur einen be-

scheidenen Kreis politischer Aufgaben zu erfüllen gehabt. Diese hätten
sich eigentlich nur auf passive Beobachtungen bei Verzicht auf jede
Initiative beschränkt« Suritz. den Nachfolger Chientschuks, charak-
terisiert das polnische Blatt u. a. in folgenderWeise: »Im Gegensatz
zu seinem Vorgänger sei Suritz persönlichein überzeugter
Vvlschewik. Unter den an der Spitze der Kommunistischen Partei
stehenden Persönlichkeitennehme er eine sehr starke Stellung ein. Tr

gehöre nicht zu dem Typus der Sowietdiplomaten, denen man einen

Schutzengel in Gestalt eines Agenten der GPU beigebe, denn er

behüte sich selbst und habe, ehe er in ben diplomatischen Dienst ein-

getreten sei, einige Zeit»iii der damaligen Tscheka hervorragend
gearbeitet und den Beweis »geli·e·fert,das-»er.auch aufdiesem Instru-
ment zu spielen verstehe. Die langste Zeit seiner politischen Tätigkeit
habe Suritz in der türkischen Hauptstadt Vekbkacht, wo er nicht nur

Gesandter bei der Regierung Kemal Pasthas gewesen sei, sondern
seine Vollmacht habe die ganz-e mo

umfaszt, in erster Linie alle unabhängigen arabischen Staaten, ferner
Ägypten und auch die mohammedaiiische Bewegung in Indien. Auf
diesem scheinbarbescheidenen, in Wirklichkeit überauswichtigen Posten
habe Sule Ubek 10 Iahre gearbeitet und dabei ungewöhnliche Talente

entwickelt. In Inankhmaksehr unerwarteter und sensationeller Weise
habe er die englischenPlane in Vagdad, Mekka und sogar in Kairo

durchkreuzt. Kürzlichvon Litivinoiv nach Moskau berufen, habe Suritz
dort Beweise seiner hohen Kunst gegeben- und in kurzer Zeit die

fowietrufsisch-bulgarischen Beziehungen ausgeglichen sowie bei

der Regelung der Betlehllktgtkttzu Numänien hervorragend mit-

gewirkt. Kurz, auf dem Berliner Posten befinde sich setzt —

Mreibtder Krakauer ,,Kurjer«».- ein ,tatkroftiger und geschickter ann·,
der sowohl dem Auswartigen Amt wie der Geheimen Staatspolizei
viel zu schaffen machen werde-

Polens Botschafter in der Welt.

Nach- der Umgestaltung der deutschen und polnischen Gesandtschaften
in Berlin und Warschau in Botschaften ist die Feststellung interessant,
in welchen Staaten Polen bereits Botschaften besitzt.»

Der erste Austausch von Botschaftern erfolgte im November
1924 zwischen Frankreich und Polen, auf Antrag des damaligen

hammedanische Welt

fraiizosischenMinisterpräsidentenund Auszenministers Poincarä und des

damaligenpolnischenAuszenministersSkrzyiiski. Gleichzeitig erklärte sich
ber Papst damit einverstanden, dasz die polnische Gesandtschaft im
Batikan in eine Botschaft uingeändert wird. Die dritte polnische
Botschaft wurde auf Antrag Mussolinis im Zuli 1929 beim
Ouirinal gebildet. Im November 1929 erfolgte der Aus-

tausch von Botschaftern niit England.
·

Im März 1930 wurde
die polnische Gesandtschaft iii Washington in eine Botschaft um-

gewandelt Im Zahre 1931 schuf Polen eine Botschaft iii der
Turkei. Im Zahre 1934 schlieleich ivurden die beiden letzten Bot-

Ingtelltgegründet, und zwar im April in Moskau und jetzt iii
er in.

Die acht polnischenBotschaften (einschlieleich Vatikan) werden von

folgendenBotschafterngeleitet: in Paris Alfred Chlapowski (seit
1924s,beim Vatikan Graf Wladgslaus Skrzgnski (seit 1924), beim
Quirinal Alfred Wgsocki »(seit1933), in Washington Stanislaus

Patek (seit 1933),in der Türkei Graf Zerzg Potocki (seit 1933),
in Moskau Zulius L u·kasie wi cz (seit April 1934), in London Graf
Cduard Naczynski (seit einigen Tagen) und schließlich in Berlin
vom bisherigenGesandten Zosef L i psk i.

.

Zwei polnische Botschafter sind auf ihrem Posten gestorben:
Im Zahre« 1932 der» Botschafter beim Quirinal Graf Stefan
Prvzezdziecki und iin Zahre 1933 der Botschafter in der Türkei
Kaziinierz Olsz.owski. Zwei ehemalige Botschafter leben im

Nuhestand,»und zwar der ehemalige Botschafter in London, Fürst
KonstantinSkir mu n t, und der ehemalige Botschafter in Washington,
Titus Filipoivicz.

Erster polnischerGesandter in Berlin war Szebeko, zweiter
Zerzg Madegskr Von 1922 bis 1928 war der verstorbene Kasimir
Olsz owski Gesandter in Berlin, von 1928 bis 1931 Noman Kno l l.

Dann zwei Zahre lang Alfred Wgsocki. Lipski ist also der sechste
polnische Gesaiidte und der erste polnische Botschafter in Berlin-

Der Pakt der baltiiehen Staaten.

Am Z. November wurden in Niga die Natifikationsurkunden des

Vertrages uber die Berstandigung und Zusammenarbeit zwischen Est-
land, gettland und Litauen vollzogen. In diesem Vertrag sind u. a.

regelmafzigeKonferenzender«Aufzenminister der drei Staaten vorgesehen.
Die er·ste.derarti«geKonferenz wird Ende November in Reval stattfinden·
Das ostlicheMitteleuropa weist also jetzt drei Staatengruppen auf,
die oertraglich vereinbart haben, in aufzenpolitischen Angelegenheiten
gemeinsamaufzutreten: Im«Nordosten sind dies: EstlandsLettland-
Litauen, im Donauraum die TschechoslowakeisNumänien-Siidslawien
und auf dem Balkan NumaniensSiidslawien-Griechenland-Türkei.

Deutsche Filme in Prag.
Das Blatt der tschechischenAgrarier, ,,Veöer«,beklagt sich darüber,

dasz man in den Prager Kinos ,,beinahe keine anderen Filme mehr zii

sehen bekomme als deutsche«.Das Blatt beruft sich hierbei auf eine

«vom ,,Tesky Filmovg Zpr-avvdaj« (.,Tschechischer Filmbericht«) abge-
druckteStatistik: Demnach sind im Monat September d. Z. in Prag
19 Filme aufgeführtworden. Davon waren 2 in tschechischer, 10 in

deutscher, Z·in englischer und französischer und 1 in russischer Sprache.
Auf tschechisch gesprochene Filme fielen 10 Spielwochem auf deutsch
gesprocheneFilme 36 Wochen, auf englisch und französisch gesprochene
Filme ie 7 Wochen und auf den russisch gesprochenen Film 2 Wochen.
»Das sind«,meint das Agrarierblatt, »in der Tat für Prag und unsere
Filmunternehmungen erschütternde Erscheinungen« Ts sei nur zu be-

grüßen, dafz man jetzt in den tschechischen Filmateliers daran gehe,
fremdsprachige Filme tschechisch zu besprechen.

Studenten an die Ostfront!
Die Deutsche Studentenschaft hat sich noch· einmal mit einem Auf-

ruf an die akademische Zugend gewandt: »Die besonderen Aufgaben
der studentischen Zugend (heifzt es darin) liegen im deutschen Osten.
Dort allein wird nach deni Willen unseres Führers das Schicksal
des deutschen Volkes seine entscheidende Wendung erhalten.
Cigenwillige und positive Kräfte haben ihre Aiifbaiiarbeit im Osten
des Baterlandes begonnen. An uns liegt es, diese Arbeit weiter

zu tragen. Breslau und Danzig, an all ihren Grenzen von

fremdem Bolkstum und Kultureinfliissen umgeben, bedürfen unseres
besonderen Einsatzes Deshalb ruft die Deutsche Studentenschaftzum
H. Ostsemester diesmal besonders an die Universität und Technische
Hochschule Breslau und die Technische Hochschule Danzig auf.
Aktivisten an die deutsche Ostfront nach Breslau und Daiizigl«

Studenten, die in Breslau oder Danzig studieren, haben folgendes
zu beachten: Die Stiidierenden, die am Ostsemester an den Bres-
lauer Hochschulen (Universität und Technische.Hochschule) im

Wintersemester 1934s35 teilnehmen, erhalten auszer der üblichen F a r -

preisermäszigung der Neichsbahn von 50 v. H. eine

weitere Trmäszigung von seiten der Breslauer
Studentenschaft von 25 v. H., wenn ihr Heimatort uber

200 Kilometer von Breslau entfernt ist. Meldungen für das Os-
semester sind umgehend an die Studentenschaft Breslau, Annengasse,
zu richten. — Die überweisung der zum Lebensunter-

halt in Danzig notwendigen Beträge machen keine

Schwierigkeiten mehr, da sie bis zu 160 Mark für den Monat durch

freie liberweisung im Inlandsoerkehr an die Deutsche Bank und
Disronto-Gesellschaft, Depositenkasse PS (Postscheckkonto Berlin

137325), Berlin W15, Kurfürstendamm217, auf das Konto der

Gesellschaft von Freunden der Danziger Hochschule geschieht.
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Pant will diktieren.
Der Senator Pant, der zugleich Leiter der Deutschen

Ehristlichen (fruher Katholischen) Volkspartei und des
Verbandesdeutscher Katholiken in Polen ist, versucht
in seinem Bereiche ein diktatorisches Regiment zu führen. Doch stöfzt
dieser nach·Wien orientierte, reichsfeindlirhe Klerikale, der in seiner
Böochenschrift»Der Deutsche in Polen« eine niederträchtige Ver-

leumoungspropagandagegen den Rationalsozialismus betreibt, offen-
bar auch in den Kreisen seiner bisherigen Anhänger auf einen stetig
wachsendenWiderstand. Diesen glaubte Pant offenbar dadurch über-
ivinden zu konnen, dafzer vor kurzem den Ausschlufz einiger der be-

kanntesten Persönlichkeiten des katholischen Deutschtums in Polen,
unter ihnen den»DomherrnPaech, aus dem Verband der deutschen
Katholikenwerfugte Dieser Ausschlufz wurde von vier Mitgliedern
des 22 Mitglieder umfassenden Hauptvorstandes des Verbandes be-

schlossen. Die Rechtmäszigkeit dieser Masznahme ist zum mindesten
zweifelhaft Pant glaubte jedoch diesen diktatorischen Weg wählen
zu mussen,weil er befürchtete, auf andere Weise der starken Opposition,
die sichinnerhalb des Verbandes immer deutlicher gegen seinen reichs-
feindlichen politischen Klerikalismus Wiener Prägung erhebt, kaum
noch Herr zu werden. Bon der Oppsition wird der Ausschlusz des

Doniherrn Paech und der anderen katholischen deutschtumsführer als
nicht zu»Rechtbestehend betrachtet. Und Paul hat vor der Opposition
den. Rückzug antreten müssen. öm Dezember soll die diesjährige
fallige Hauptversammlung des Verbandes stattfinden,
die Paul bisher geflissenlich hinausgezögert hatte,- um den Verband
vorher erst noch in seinem Sinne von volksbewufzten katholischen
Deutschtumsführern zu ,,säubern«. Die Einberufung der Haupt-
versammlung wurde von zehn Hauptvorstandsmitgliedern aus Posen,
Pommerellen und Ostoberschlesien unter Berufung auf die Satzung des
Berbandes gefordert. ön dem an Paul gerichteten Schreiben heifzt
es u.a.: Wir begründen unsern Antrag mit der zwin-
genden Notwendigkeit einer sofortigen Reuwahl
des Vorstandes.« Dass eine solche Notwendigkeit besteht, ist nicht

zu bezweifeln. Paul ist durch seine verbissene und gehässige Feind-
schaft gegen Rativnalsozialismus und damit gegen das Reich als

Deutschtumsfiihrer in Polen unmöglich geworden.
Es ist zu hoffen, dafz jetzt mit den destruktiven Elementen, die sich um

Paul-gesammelt haben, endlich und radikal Schlusz gemacht wird.
Es ist versucht worden, die Person des Senators Paul

aus der hetzerischenAtmosphäre, die sich um sie gebildet hat, heraus-
zuhebenund die Sache so hinzustellen, als sei Paul ja »gar nicht so
Ichlimm«,wie es aussieht. Er sei nur von Leuten umgeben (wie vor

allem von dem ehemaligen Ehefredakteur des »0«berschlesischenKurier«,
M«ager),»dessen Tätigkeit den »unschuldigen« Dr. Paul in ein
schiefes Licht gebracht hätten. Mauer flog seinerzeit wegen seiner
offen zur Schau getragenen Feindschaft gegen Deutschland aus der

Schriftleitungdes »0berschlesischenKurier«, der sich von der Paulschen
Ehristlichen Volkspartei löste, hinaus. Ein merkwürsdiger Zufall wollte

es,»dafzer gerade in denselbenTagen den — päpstlichen Segen erhielt.
Moglich, dafz «Magerin der Propaganda für eine Hitler feindliche
klerikale Politik aktiver und bösartiger ist — was sich vielleicht daraus

erklartz dafz ihm ein hoher Posten als entrumlicher Staatsbeamter

im Reichz auf den er gehofft hatte, durchdie politische Entwicklung
inodie Binsen gegangen ist. «Das kann aber fiir die politische Tätig-
keit des Senators Paul keine Entlastung oder Entschuldigung sein.
Paul ist. die Seele des nach Wien orientierten
Kurses in der Volkspartei wie im Katholiken-
verband. Er deckt mit seinen Ramen alles, was sich Mauer und

ähnlich eingestellte Leute aus seiner Umgebung leisten· Er ist der
Verantwortliche für die Haltung des Hetzblattes »Der Deutsche in
Polen«, dessen Inhalt selbst nach dem Urteil von Systemleuten, die

Wert auf die Feststellung legen, dasz sie keine Rationalsozialisten sind.
eine fortgesetzte Beleidigung der volksbewuszten Deutschen in Polen
darstellt. Paul ist untragbar. Die bevorstehende Hauptversammlung

destlerbandesdeutscher Katholiken wird fiir ihn eine Macht-
pro e ein.

'

AL-

Die Tarnowitzer Knappjchaftin Not.
Die Knappschaft in Tarnowitz ist in schwere finanzielle

Rot geraten. Mit dem raschen Aufstieg der oberschlesisrhen Wirtschaft
in den letzten Vorkriegsjahrzehnten erlebte auch der Oberschlesifche
Knappschaftsverein eine rasche Aufwärtsentwicklung. Er zählte weit
iiber 100000 Mitglieder. Die Einnahmen aus den Beiträgen zur
Pensions- und Krankenkasse wuchsen gewaltig an. Zahlreiche Kranken-
häuser und andere Einrichtungen wurden geschaffen. Dabei konnten
immer noch grofze Geldreserven aufgehäuft werden. Aus diesen
verfügbaren Mitteln hat der Knappschaftsverein in den Jahren 1904
bis 1921 Anleihen aller Art in Höhe von über

20,3 Millionen Goldmark vergeben. Zumeist hat es sich
um langfristige Anleihen gehandelt. Die Schuldner hatten es bis zur
önflation mit der R ii ck z a h l u n g nicht eilig. Sie zahlten dann in ent-

wertetem Gelde zurück. Die 20,3 Mill. Goldmark, die der

Knappschaftsverein an Anleihen vergeben hatte, sind ihm auf
3,Z Mill. Zlotg aufgewertet worden. Auf Grund eines

Entscheides des Völkerbundes haben die Schuldner jetzt
insgesamt J,75 Mill. Zlotg zurückzuzahlen.

Die gröfzten Schuldner sind Kattowitz (mit 7,5 Mill. Gold-

mark), Reukölln (mit 2,99 Mill. Goldmark), die Knappschaftsberufs-
genossenschaft (mit 1,173 Mill. Goldmark) und Hindenburg (mit
1»,058Mill. Goldmark). Weiter gehören zu den Anleihenehmern die
Kommunen Elewe, Bonn, Beuthen, Wittenberge, Ratibor, Lublinitz,
Paruschowitz, Lipine, Scharleg, Dirschau, Oliva, Rgbnik, Tarnowitz,
Königshütte usw. sowie die Kattowitzer AG., die Beuthener
St.-Marien-Parochie, Giesches Erben u. a. m. Auf die Schuldner
in Deutschland entfallen 9,135 Mill. Goldmark Anleihe, von

denen l,985 Mill. Zloty zuriickzuzahlen sind. Die Anleihen, die von

Kommunen und sonstigen Schuldnern im heutigen Polen auf-
genommen worden sind, belaufen sich auf 10,403 Mill. Goldmark.
Davon sind 1,050 Mill. Goldmark auf 1,198 Mill. Zloty aufgewertet
worden. Von den obigen 9,353 Mill. Goldmark, deren Aufwertung
noch schwebt, sind ihr erst etwa 19000 Zlotg zurückgezahlt worden.
Der Knappschaftsverein hat also den weitaus gröszten Teil seines Ver-

mögens verloren. Er will ich, wie es heiszt, mit dem vom Völkerbund

gefällten Aufwertungsents eid nicht zufrieden geben und weitere

Rechtswege beschreiten. Der Vermögensverlust fällt für
den Knappschaftsverein um so schwerer ins Gewicht, als er auf der
einen Seite einen grofzen Teil seiner Mitglieder verloren hat, auf der
anderen Seite aber seine Verpflichtungen ständig gestiegen sind.
Heute stehen 46000 beitragzahlenden Mit-

gliedern 57000 zu unterstützende Rentner gegen-
über. Ein Rentenbezieher erhält z. Z. jährlich etwa 600 Zloty; ein

Mitglied zahlt dagegen im Jahr nur etwa 250 Zloty Beitrag. Die

Reserven, die durch die Geldentwertung ohnehin zum groszen Teil ver-

loren sind, sind bei einem derartigen Mißverhältnis von Einnahmen
und Ausgaben naturgemäfz rasch aufgebraucht worden. Die solge ist,
dasz der Knappschaftsverein gezwungen sein wird, seine Leistungen
stark einzuschränken und seine Beiträge, die die höchsten in

den verschiedenen IndustrieländernEuropas sind. noch weiter zu steigern.

Der Kompeniationgvertith
Die polnischen Wirtschaftskreise scheinen mit dem Kompensativns-

abkommen mit Deutschland nicht zufrieden zu sein. Vor allem die Holz-
exportkreise hatten mehr von dem Vertrage erwartet. Sie hatten, wie
die in Danzig erscheineiide Zeitschrift »Der Holzexport·· ausführt, gehofft,
die Beträge, die in Deutschland infolge der Unmöglichkeit,Devisen zu
erhalten, eingefroren sind, freizubekommen und ihre Ausfuhr nach
Deutschland in gröfzerem Umfange steigern zu können. über die Auf-
tauung der in Deutschland festgelegten, aus diesjährigen Lieferungen
stammenden Beträge ist, wie im ,,Holzexpvrt«festgestellt wird, noch keine

Vereinbarung getroffen worden, und auch die
Möglictzlåeit

einer ver-

mehrten Holzausfuhr sei nur gering da von den 25s ill. Zlotg, fiir
die nach dem Abkommen polnische Waren nach Deutschland im Kom-

pensationswege ausgeführt werden können, nur 9 Mill. Zlotg für den

Holzexportl vorgesehen seien. Das Blatt weist darauf hin, dasz in früheren
Jahren eine einzige gröfzere Holzexportfirnia einen gröfzeren Umsatz
gehabt habe als diesen Betrag. Dabei sei es noch fraglich, ob diese im
Abkommen vorgesehene Quote auch voll ausgenutzt werden könne. Rach
dem vereinbarten Verrekhnungsmodus kann es allerdings vorkommen,
dafz das nicht der sall sein wird. Denn die Polnische Gesellschaft für
Kompensativnshandel wird eine volle Ausnutzung der an sichvorgesehenen
Exportquoten nur dann zulassen können,wenn von polnischen Jmporteuren
fiir Bezahlung deutscher Waren Beträge in entsprechender Höhe bei

ihr eingezahlt worden sind. Wenn also nicht für 25 Mill. Zlotg Waren
aus Deutschland nach Polen eingeführt werden, ist natürlich auch nicht
damit zu rechnen, dafz Deutschland in voller Höhe des im Abkommen

vorgesehenen Betrages polnische Waren aufnehmen wird. ön den

polnischen Holzexportkreisen aber scheint man an der Aufnahmefähigkeit
und swilligkeit des polnischen Marktes für die im Abkommen festgesetzten
Kontingente für deutsche Erzeugnissezu zweifeln.

Gewisse Schwierigkeiten fiir die Durchführung des Kompensations-
abkommens ergeben sich auch daraus, dafz der deutsche Export nach
Polen zeitlich nicht immer mit dem polnischenExport nach Deutschland
ziisammenfällt. Dr. Kulikowski, der Präsident der Polnischen
Gesellschaft für Kompensationshandel, weist in einem Artikel, der in den

»Breslauer Reuesten Rachrich·teii«erschienen ist, darauf hin, »dafz auf
polnischer Seite der Export mit der Saison verbunden ist und in der

Regel B a rz ahlu n g erfordert, während der ömport aus Deutschland
gleichmäfzig während der ganzen Dauer des Ab-
kommens stattfinden kann, wobei es sich in der Mehrzahl der sälle
um Waren handelt, die gewöhnlichauf kürzeren oder längeren
Kredit verkauft werden. Es könnte also der Fall eintreten, dafz der

polnische Exporteur zu lange auf den Eingang des Gegenwertes fiir die

verschirkten Waren warten mufz. Ein solcher Sachverhalt könnte offen-
sichtlich zu einer Unlust bei den Exporteuren führen und sich negativ auf
dem Umfang der vorgesehenen Transaktionen zum Schaden beider Seiten
auswirken. Um dieser Gefahr ·zu entgehen, ist die Zusammenarbeit
zwischen der polnischen Kompensationsgesellschaft in Warschau und
Vanken notwendig, die sich mit der sinanzierung der Trans-
aktionen beschäftigen und auf dieses Weise die Zeitpunkte
der Warenversendung und der Warenbezahlung
näher aneinander heranbringen.«
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Das ostpreuszische Bolkslied.
Das »Institut für Heimatforschung an der Universität Königs-

berg« hat mit Unterstützung des ,,Reichsbundes Bolkstum und

Heimat« eine Sammlung von 50 masurischen Bolksliedern her-—
ausgegeben. Das Heft ist dazu bestimmt, altes deutsches Bolks-

liedgut, das sich in Masuren zum Teil in der sprachlichen
Berkleidung des landschaftlichen Dialektes erhalten.hat, im

Bolke und vor- allemin sder Jugend wieder lebendig zu machen.
Universitätsprofessor

»

Dr. Joseph M ü l l e r - B l a t t a u

stellte aus Anlafz dieser Veröffentlichung nachstehende Be-

trachtung über die Erforschung des vstpreufzischen
Bolksliedes zur Verfügung:

Das Wort ,,Bolkslied« ist zu Beginn der Goethezeit in Ostpreufzen
geprägt worden. Sein Schöpfer, J. G. Herd er

,
war OIstpreufze. Er

war zugleich der erste, der zum Sammeln und Reuschaffen der Bolks-
lieder -aufrief. Was hat Ostpreufzenseither für fein Bolkslied geleistet?
H. Zrischbier gab die erste, heute noch nicht voll ausgeschöpfte
Sammlung ostpreufzischer Bolkslieder (1877) und ostpreufzischer Bolks-
reime und Bolksspiele (1867) heraus. Aber durch die Ungunst der Zeit
fehlte, wie einst auch bei Herders ,,Bolksliedern«, das eine unersetzliche
Element, die Weise. Erst cPlenzats ,,·Liederschrein«,der bis heute
noch nichts von« seiner befruchtenden Wirkung eingebüfzt hat, behob
diesen Mangel. Hier wurden auch Lieder, die ursprünglich in litaiiischer
oder masurischer Sprache gefangen wurden, in Berdeutschung gegeben.
Sie gingen von da aus wieder in den Besitz der Jugend über. Eduard
R o ese aber schöpfte in feinen ,,Lebenden Spinnstubenliedern« aus dem

Liedgut einer einzigen ostpreufzischen Landschaft, des südlichenRiatangen
Das »Institut für Heimatforschung san der Univer-

sität K ö n i g s b e r g« nahm schlieleich nach dem Kriege die Bolks-
liedarbeit planvvll wieder auf. Es war anzunehmen. dafz Ostpreufzen
als deutsche Greiizmark altes Bolksliedgut länger
und reiner bewahrt hatte, als andere deutsche Landschaften.
Die ersten Ergebnisse aber übertrafen alle Erwartungen.
In den vom Institut hersausgegebenen»Man-deutschen Bolksmärchen«,
die He rtha G ru d d e (Beisleiden) gesammelt hatte, wurde ein ein-

zigartiger Schatz gehoben: an 100 Weisen zu den Singversen der ver-

schiedensten Märchen. Es waren dies Weisen, die zur Zeit, als die

Brüder Grimm im Reich ihre Bolksmärchen sammelten, dort schon
längst verklungen waren. Hier, in Ostpreufzem hatten sie sich bis an die

Schwelle unserer Zeit erhalten. Alle Arten von Bolksliednielodien. vom

urtümlichen Ruf des Mittelalters bis zur Polkamelodie des l9. Jahr-
hunderts, waren vertreten. Und noch ist viel, sehr viel zu tun.

Die Arbeit ging weiter. Zunächst galt es zu sammeln und

aufzuschreiben, damit nichts verloren gehe. Hier leistet die

Lehrersch aft wertvollste Mitarbeit. Beim Sammeln kommt es

zunächst an auf Wort und »W»eise.Oft ist bei der Melodie der zer-

sungene Gebrauchsstand schwierig im Rotenbild zu fassen. Dann können

vom Institut aus besonders geschulte Kräfte auf Wunsch zu diesem
Zweck entsandt werden. Der stagebogen (der vom Institut kostenfrei
ausgegeben wird) erbittet auch Auskunft über die jeweilige Lebens-

situation des Liedes: wo, von wem, wann und wie es gesungen »wird.
Denn erst so läszt sich ein geschlossenesBild vom lebendigen«ostpreufzischen
Bolkslied gewinnen. Eine grofze, umfassende,wissenschaftlich gegründete
Ausgabe der Lieder ist letztes ZielspInzwischen werden die einzelnen
Landschaften besonders erforscht. siir Ratangen stellte wiederum

Hertha Grudde einen reichen Bestand zusammen, der der Ausgabe
harrt. Rationalpolitische Grunde bewogen aber das Institut, den

Grenzlandschaften M a s u r e n und E r m l a n d besondere Aufmerk-
samkeit zuzuwenden. Eine Sammlung ermländischer Bolkslieder steht
vor dem Abschluß.Masuren aber erwies sichfür die geschilderte Bolks-

liedarbeit als besonders ertragreich. Ein Lehrer war es, der uns zum

masurischen Bolkslied den Weg bahnte. Selbst Kind des Landes,
Baiiernsohm mit der Sprache vertraut. wurde er nicht müde, immer

wieder zu sammeln und zum Aufschreibenanzuregen. Er machte die

"Menschen ausfindig. die die schonsten Lieder kannten, er schrieb die
Texte und veranlaßte schliesslichdas Institut, Prof. Müller-Blattau
QEUSchreiber dieser Zeilen), zum Rotieren der Weisen zu senden. In
vier Tagen konnten 250 unbekannte Liedmelodien aufgezeichnet werden.

«

In einer lieblichen, hügeligen Landschaft, die belebt und gegliedert
ist durch Seen und Flüsse. lebt dort in Masuren ein kräftiger, boden-

ständigerBauernstand. Diese Menschen stehen fest im Leben, sie meistern
den Alltag mit kraktigekHand. Aber zugleich sind sie tief mit der
Ratur verbunden, gemiitvoll, fromm. Ihr eigenster, ja vielleicht einziger
unmittelbarer Lebensausdruckist das Bolkslied. In einem älteren

Werk über Masuren heiszt es: .,... Der Bolkslieder gibt es nicht
wenige, und diese habep Meist Liebe. Sehnsucht und Liebesklage zum

Gegenstande- IVISWObl slxhauch solche von scherzhaftem und launigem
Charakter vorfinden Dje cMehrzahlatmet tiefe Empfindung und zeugt
von kindlicher Sinnesreinheit . .

.»
Die Gesangsweisen tragen so sehr

das Gepräge echter Einfalt und eines unverdorbenen Gefühles an sich,
dasz sie sich wirklich als Ergusseeiner.reinen Begeisterung kundgeben,
und gewifz verdient manches dieser Lieder den Schöpfunaen der ge-

feiertsten Meister der Tonkunst 011 die»Seite gesetzt zu werden« Diese
Beschreibung gilt vollinhaltlich noch fur die Gegenwart.

Es ist für den Bolksliedfreund das Erstaunliche,dafz sich hier in

Masuren ein Bestand von Biolksliedern des 16.,1.7.uiid
18. Jahrhunderts unversehrt Erhalten hat. der lIU
R e ich l ä n g st v e r k l u n g e n i st. Das bewahrende Element ist die

Eigensprache der Masuren, die inan fälschlich als ,,polnisch«bezeichnet
hat. Sie ist vielmehr ein mitaltpreufzischen und deutschen
Elementen durchsetzter masowischer Dialekt, der

weitgehend polonisiert worden ist. In diese Sprache
übertragen oder in ihr erfunden, haben sich die Lieder bis an die Schwelle
der Gegen-wart, bis zu den jetzigen Grofzeltern und Eltern erhalten.
Mitdem Sterben der masurischen Sprache abersind
sie zum Berklingen verurteilt, wenn es nicht ge-

lingt, sie aufzuzeichnen und als deutsche Lieder der

Jugend wiederzugeben. Eine große, geschichtlich einmalige
Aufgabel

Wird, was hier gewollt ist, jemals gelingen? Dem Zweifler möchten
wir entgegenhalten, dasz die kleine, nicht immer einwandfreie Ausgabe
,,Masurische Bsolkslieder« von Borowski-Lukat be-
reits in diesem Sinne sich bei der Jugend ausgewirkt hat. Inzwischen
ist auch als Heft der ,,Siiigstunde«(herausgegeben von sritz Jöde)
eine kleine Auswahl masurischer Lieder(von G u n i a-J e z i o r o w ski)
erschienen. Dein Institut für Heimatforschung der Universität Königs-
berg erschien zunächst die Herausgabe von L i e d er b l ättern am

wirksamsten. sünf sind bereits erschienen, vier masurische und ein erm-

ländisches Bolkslied enthaltend. Sie können vom Institut für den
Gebrauch in Schule und Haus bezogen werden.

Entscheidend aber für das Gelingen ist die wichtigste Tatsache, dafz
die Melodien deutsche Weisen sind. Am ehesten ist das an

den Tanzliedern zu fassen und nachzuweisen. Das meistgesungene
Tanzlied, das heute noch in Masuren zu einem schönen lyrischen Text
von den Erwachsenen gesungen wird, ist bei uns als der Kinderreigen
vom ,,8ürst von Thoren«»«bekannt. Bei uns also ist dieser Tanz
bereits in den Bereich des Kinderliedes abgesunken; in Masuren hat
er sich in seiner ursprünglichensorm als Erwachsenentanz erhalten« In
dem HeiducksTanz finden wir ein altes deutsches Tanzlied des
16. Jahrhunderts wieder. »Derdeutsche Johannisreigen mit dem Kehr-
reim »Rosen an meinem Hutrhen«ist im masurischen Lied mit improvi-
satorisch veränderterMelodie als ,.Rosa ging geputzt zum Tanz« zu
finden.. Ein Tanzlied »vom ,,H-afer schneiden« wird im Reich szu der

aufgepfropften Melodie des »Alle Bögel sind schon da« gesungen.
Hier in Masuren hat sich die alte ursprünglicheTanzweise erhalten. Ja,
alle Tgpen des. »deutschen Tanzes« im 17. Jahr-
hundert kehren in charakteristischen Beispielen im

m.-as»ur i sch e n L i e d w i e d e r. Das vielgesungene Lied auf die

Einführungder Schulen in Masuren geht auf die Weise eines ost-
preufzischenSterndreher-Lie-des. Und die spätesten Lieder auf die
kriegerischen Ereignissedes 19. Jahrhunderts benutzen in vielen inter-
essanten Barianten die Melodie des ,,Prinz Eugen«.

» Genug der Beispielel Ihre vollständige Aufzählung und wissenschaft-
liche Erörterungwird in einer besonderen Abhandlung in den Schriften
dek»»Konlgs-bergerGelehrten Gesellschaft« erscheinen. Inzwischen er-

scheintin derbekannten Sammlung ,,LandschaftlicheBolks-
lieder«» aus allen deutschen Gauen ein besonderes Heft mit 50
der schonsten masurischen Lieder in der im Singen bereits
erprobten Berdeutschuna von Lehrer A l f r e d J e z i o r o w s ki aus

Bzarannenbei Lyck. Rie war die Zeit für die Wiederbelebung echten
Bolksliedgutes günstiger als jetztl Der Sinn der Bolksliedarbeit ist
heute noch der gleiche wie zu Herders und Goethes Zeiten —- wie ihn
damals G o eth e aussprach in einer Rezension von ,,Des Knaben

Wunderhorn«, das wir ja auch der Anregung eines O«stpreufzen,
J. sr. Rechardts. verdanken: ,,Würden dann diese Lieder, nach und

nach. in ihrem eigenen Ton- und Klangelement von Ohr zu Ohr. von

Mund zu Mund getragen, kehrten sie allmählich, belebt und verherr-
licht, zum Volke zurück,von dem sie ausgegangen. so könnte man sagen,
die gedruckte Sammlung habe ihre Bestimmung er-

füllt und könne nun wieder, als geschrieben und ge-
druckt verloren gehen, weil sie in Leben und Bil-

dung der Rsation übergegangen« So hoffen und wünschen
wir es auch für unsere Arbeit.
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Bei der Entrümpeluiig der sausböden aus alte
Schriitftüclie,Urkunden usw. achten!

Viele Dinge, die dabei oftmals achtlos beiseite geworfen werden,

sind historisch oder volkskundlich wertvoll. Besonders die ans den

abgetrennten Gebieten im Osten stammenden Volksgenossen
mögen darauf achten, dasz nicht Dinge vernichtet werden. die der ge-

schichtlichen und heimatknndlichen Forschung als willkommenes Material

dienen können. Besonders alte Schriften, Bücher und Familienchronikem
aber aiich Briefe, die irgendwelche interessante Fragen behandeln, nnd

Gegenstände,die volksknndlichen Wert besitzen, sind vor der Bernichtnng
zu bewahren nnd nach Möglichkeit sachkundigen Stellen zur Prüfung

zugänglich zn machen.
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Der deutlch-polniiche Touristenverkehr.
» Einen organisierten deutsch-polnischen Touristenverkehr gibt es erst

seit diesemJahre. Zwar sind schon·vordein Kriege die Veskid en

und die H ohe Tat.ra auch für die Oberschlesier beliebte Touristen-
ziele gewesen.Aber diese Gebiete gehörten damals noch zur Habsburger
Monarchie, und nach dem Kriege brachten die politischen Verhältnisse
den deutschenAusflugs- nnsd Reiseberkehr auch in diese Gebirgsland-
schaften,»die·zu«denschönstenLandschaften des heutigen Polens gehören,
so gut wie vollig zuni·Erliegen. Es bedurfte erst der durch Adolf Hitler
herbeigefuhrtenpolitischenEntspannung, der die außenpolitischen Ten-

denzendes Pilsusdskiregimesentgegenkamen, um die Aufnahme eines

TouristenverkehrszwischenDeutschland und Polen in größerem Umfange
moglichzu machen.Die«Erfolge, die im Laufe.der Sommersaison 1934

auf»diesem Gebiete erzielt worden sind, haben die Bemühungen der

pplitischbzw. wirtschaftlichinteressierten Stellen durchaus gelvhnt. In
einer Denkschrift von E. W. Baumann iiber die deutsch-polnische
Touristik heißt es n. a.:

Die Geburtsstadt der deutschen Touristik nach Polen ist Be u t h e n

0berschlesien. Die Initiative hierzu übernahm der eigens zum
Zwecke der Förderung dieser gegenseitigen Touristik gegründete »O b e r-

schlesische Werbedienst«. Als erstesahrt wurde ein Massen-
ansflug zum Vesuch Krakaus und des Salzbergwerkes Wieliczka
organisiert. Wie sehr das Interesse für eine derartige sahrt nach
Polen vorhanden war, bewies die Rekordzahl von 1200 Teilnehmern.
Weitere Zahrten folgten nach Krakau, Tschenstochau, Zakopane,
Warschau und in die Veskiden. Von Polen nach Deutschland
fuhr dann der erste Sonderzug mit 740 Teilnehmern vom 2. bis 6. Juni
1934 aus Krakau nach Berlin. Die Auswahl der Teilnehmer wurde

ganz besonders getroffen, um in diesem ersten Zug nach der Hauptstadt
des Dritten Reiches einen Repräsentationszug der gesamten polnischen
Ration zu bieten. Aus allen Teilgebieten Polens waren Teilnehmer
herangezogen. Im Juli 1934 durchqnerte dann der sogenannte pol-
nische »Europ azug« Deutschland und nahm einen eintägigen
Aufenthalt in der Reichshauptstadt. Wieder besuchten 780 Polen in
der Zeit vom 2. bis 6. August gleichfalls Berlin. Die sahrt nahm
Ausgang von Warschau und überquerte die deutsch-polnische Grenze
in Ventschen. Die deutsch-polnische Annäherung auf diesem Gebiete

bewirkte dann auch, daß die Pilgerfahrten aus Deutsch-
land nach Polen und umgekehrt ein nie sdagewesenes Aus-
maß annahmen. Am 14. Oktober 1934 passierten etwa 2000 polnische
Staatsangehörige Beuthen OS zu einem fünftägigen Besuch von

Breslau und Trebnitz.
Reben diesen Massenausfliigen sind noch einige kleinere

Gesellschaftsfahrten von 50 bis 100 Personen zu erwähnen,
die sich zum größten Teil aus Journalisten und Studiengesellschaften
zusammensetzten Während die Teilnehmer der Zahrten aus

Polen nach Deutschland sich aus allen Gebieten Polens
zusammensetzten, stellte Westoberschlesien das weitaus größte
Kontingentvon Teilnehmern an den Sonderfahrten nach Polen. Reben

Qberschlesienist noch Ostpreußen zu erwähnen. das zum sußballs
Landerkampf 4000 Teilnehmer auf einen Tag nach Warschau entsandte.

In einer am 9. Mai d. J. abgehaltenen Vesprechung zwischen den

deutschenund polnischen lokalen Amtsstellen wurde für den deutsch-
polnischenTouristenaustausch das Prinzip der Gegenseitig-
keit auf Grund der Touristentage, nicht aber auf Grund
der Anzahl der einzelnen Zahrten festgesetzt. In der Zeit vom

s. April bis 15. Oktober 1934 ergibt sich für die deutsche
Seite ein Touristentageguthaben von 12705 Tagen gegenüber einem
polnischen von 18420 Tagen. Unter Zugrundelegung der verschieden-
artigen valutarischen Verhältnissein den beiden Ländern ist bei Rot-
mung auf Reichsmark ein Verbrauch von 374 072 RM in Deutsch-
land und 203 890 RM in Polen für die oben bezeichnete Zeit anzu-
nehmen. (Die Angaben stimmen»mitdenen ungefähr überein. die kürz-
lich im Krakauer ,,Ilustr. Kurs. Eodz.« veröffentlicht wurden.) Die
vorstehenden Zahlen beweisen, daß bilanzmäßig die deutsche
Seite im Vorteil ist. Die Verschärfung der Devisenlage
in Deutschland hat es mit sich gebracht, daß die Devisenzuteilung für
Reisen ins Ausland mehr und mehr eingeschränktwerden mußte. Dies
hatte zur Folge, daß die sahrten ins Ausland mehr und mehr zeitlich
beschränkt wurden. Die heute gültige Zreigrenze von

zehn Mark pro Person und Monat läßt überhaupt
nur noch kurze Tagesausflüge in die iiächstbenach-
barten Grenzgebiete zu.

Buchbelprechungen.
Gefesseltes Volk. Der Kampf sder Sudetendeutschen. Von Rudolf

Fischer. Vkerlag Grenze und Ausland, Verlin und Stuttgart 1934.
64 Seiten. — Diese Schrift behandelt nicht, wie es meist der sall ist,
die materiellen Wirkungen, sondern die psgchologisrhen Ursachen des

Kampfes zwischen Deutschtum und Tschechentum. Es zeigt auf der
einen Seite die Tschechen als Instrument des Versailler Systems, als
die Untersdrücker, die selbst unter Druck stehen, und auf der anderen
Seite die Sudetendeutschen, die an ihrer österreichischenVergangen-
heit, an ihrer übersättigung mit literarischen Dogmatikern, Partei-
funktionären und »Logalisten« kranken, die durch ihr würdeloses Ver-
halten als Einzelpersonen oder als Interessentengruppen glauben dem

Schicksal entgehen zu können, das das Tschechentuni dem gesamten
Deutschtum ,.feines« Staates zugedacht hat. Die Uneinigkeit der

Sudetendeutschen, die verhängnisvolle Ideologie der sogenannten
Minderheitenpolitiker, das sesthalten an veralteten Kampfformen, die

Flucht aus der Politik haben die Deutschen, die die wirtschaftlichen
Träger des Staates und die Schöpfer all dessen sind. was die Tschechen
an Kultur besitzen, zu nahezu wehrlosen Opfern des tschechischen Gegners
gemacht. Wenn ein tschechischer Politiker sagen konnte: »100 deutsche
Sozialdemokraten sind mir lieber als 1000 tschechische Gendarmen«,
dann ist damit die wesentlichste Schwäche der sudetendeutschen Stellung
eindeutig gekennzeichnet Die Stärke der Tschechen ist die Uneinigkeit
auf deutscher Seite. Leider hat sischer es unterlassen, die offenen und

vor allem die getarnten sörderer dieser Uneinigkeit, die nicht nur in
der Tschechoslowakei selber zu Hause sind, zu benennen. Dr. K

Dichter werben fiir das Auslandsdeutschtnm. Die unermüdlichim
Ausland nnd in libersee für Deutschland wirkende Maria Kahle
bringt bei Stalling. Oldenburg, ein Vändrhen: ,,Deutsch«es stlk
in der Zremde«, in dem sie das Schicksal derer, die hinauszogem
auch ,,gen Osten«, knapp und scharf umreißt, aus dem Gewesenen zu-

gleich die Aufgabe des Künftigen weisend. »Im Leben des Auslands-
deiitschtums haben nicht Maße noch Zahl über volksdeutsches Schicksal
entschieden.« Und Rot spendet Kraft. Das ist die Losung, unter der

sich das Kommende formen muß. — Im gleichen Verlag (ebenfal«lsin
den ,,Schriften an die Riation«, Preis je 1 RM.) aibt Otto sreiherr
von Taube drei Rovellent ,,Valtischer Adel«, packende
geschichtliche Schilderungen, die tiefen Einblick vermitteln in das Wesen
jener Menschen auf äußerstem nordöstlichen Vorposten. Dr. L.

Ein neues Bnch von August Winnig. Wir haben immer wieder

auf die ausgezeichneten Schriften dieses Mannes hingewiesen, der deii
Weg von der Sozialdemokratie über Altsozialisxnusund and.ere«poli-
tische Versuche zum Dritten Reich und zur Veiahung des Rativnals
sozialismus sand. und der als Oberpräsident Ostpreußens in kritischer
Zeit dem Deutschtum des Ostens wertvollste Dienste erwiesen hat.

Sein Bucht »Wir hüten das Feuer« Gamburg, Haiiseatische
Vierlagsaiistalt; 5.80 RM.) stellt Aufsätze und Reden Winnigs aus

dem Jahrzehnt 1923—1933 zusammen. »Alle Geschichte ist Geschichte
der Gemeinschaft. Die Gemeinschaft ist vergänglich nach Inhalt und

Form. Aber sie isst unvergänglich an sich. Sie ist unvergänglich als

gesschichtlich wirken-de Kraft.« Von diesen, im August 1924 nieder-
geschriebenen Sätzen aus prägte Winnig seine wahrhaft nationalen und

sozialistischen I.deengänge, die in den Worten vom 21. März 1933

gipfeln: ,,Preußen eroberte das Reich. Der preußische Geist wurde
der Geist der Deutschen. Rie ist Deutschland so preußisch gewesen wie

heute.« —- Es lohnt sich sehr, der starken Besinnlichkeit dieses
Kämpfers zu folgen. Dr.L.

Meister Veiiggenianrr. Rovelle von srieda H. Kraze. Verlag
T. Vertelsmann, Gütersloh, 19Z4. 128 Seiten. 1,30 RM. — Die

Geschichte vom Vildschneider Vrüggemann und seiner Elsebeth, von

der weißen Wiebe und dem Klosterschüler Anselm erzählt die ostmärkische
Schriftstellerin in einem Stil, der der Zeit des beginnenden Luthertums
und den Menschen der grauen Stadt am Meere gut angepaßt ist.

Familiennachrichten.
Geburtstagc: Landwirt August Hecke in Konkvlewo (Kreis Ncutvinischcll

am 13. 11. 80 J. (H. war früher Postagent und Standesb-eamter.)
— Berta

Stache geb. Oestreich, Ehefrau des verstorbenen Gendatmerie-Wachtmeisters Stache
in Grätz, Konkvlewo Hld., am 4. 10. 75 J.

Silberne Hochzeit: Regierungsinspektor i. R. Max Hein und Frau Verta

geb. Weigelt in VerlinsWilrnersdorf, Uhlandstraße 67, fr. Poseu, am«6. 11. —

Kassendirektor Karl Arndt (frtlher Ho-hensalza), Strelnv nnd MogllUO UND

Frau Elly geb. Gau, Demmin, Friedrichftraße 2, ain 27. 9. 34.

Gestvrbem Kirchensassenrendant i. N. Ernst L il t t k v pf in Berlin NW »7,
Karlstraße 32, am 27. 8. 1934, 64 J ; L. war über 25 Jahre Kirchenkasienrendant in

Freystadt in Schlesien und vor 1907 viele Jahre in Strelno auf dem Kataiteramt
tätig.

Wer leiht
einem geichädigten Landsmann
200—250 NM gegen feste Siche-
rung u. Zinsen bis zum 15. 7. 35?

-Suche auf dem gleiche Wege eine

Wirtschafts-tin
mit etwas Nähkenntnifsen zwecks
Heirat. Offerten mit Bild unter
Nr. 3149 an das »Ostland« erbeten

Zeitschriften gehen
mit dee Zeit —- drnm gehe
—mii der Zeitschrift
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teile ich aern kostet-frei

mit, wie ich vor Jahren von

meineszchias-undRheuma-
leiden in ganz kurzer Zeit
befreit wurde.

sagt-It Insel-eh Devise-.
sich-micr- 69. sites-festem
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